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Nachdem Sophie endlich die Wahrheit über ihre Herkunft erfahren hat, reist sie nach London, um sich mit ihrem Vater zu treffen. In England kommen erstaunliche Dinge über die Gründe für Alice’ Verwandlung in eine Dämonin ans Tageslicht. Außerdem trifft Sophie eine Gruppe Halbdämonen, die ihre Kräfte dazu benutzen, um gegen das Böse zu kämpfen. Sophie hegt deshalb immer mehr Zweifel an ihrer Entscheidung, ihre eigenen Kräfte aufzugeben. Hinzu kommt, dass Archer vom Rat gefangen gehalten wird. Auch wenn Sophie ihm seinen Verrat nicht verzeihen kann, hat sie doch immer noch starke Gefühle für ihn.
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1

				An einer normalen Highschool ist es ziemlich genial, wenn der Unterricht an einem schönen Maitag im Freien stattfindet. Es bedeutet, dass man in der Sonne sitzt, vielleicht ein paar Gedichte liest und sich eine sanfte Brise durchs Haar wehen lässt …

				An der Hecate Hall, auch bekannt als »Jugendknast für Monster«, bedeutete es allerdings, dass ich in einen Teich geworfen wurde.

				»Verfolgung von Prodigien« stand auf dem Stundenplan, oder besser, wie wir Prodigien – also alle Monster oder Ungeheuer wie Hexen, Zauberer, Elfen, Gestaltwandler und Vampire – diese Verfolgung überlebten. Meine ganze Klasse hatte sich an dem trüben Tümpel auf unserem Schulgelände versammelt, und die Lehrerin, Ms Vanderlyden – oder die Vandy, wie wir sie nannten – drehte sich gerade zu Cal um. Cal war mit seinen knapp neunzehn Jahren der Gärtner unserer Schule und hielt ein aufgerolltes Seil in den Händen, das ihm die Vandy nun abnahm. Er hatte am Teich auf uns gewartet und mir bei unserem Eintreffen kaum merklich zugenickt. Das war die Cal-Version einer stürmischen Begrüßung.

				Er gehörte definitiv zu den starken, schweigsamen Typen.

				»Haben Sie es mit den Ohren, Miss Mercer?«, fragte die Vandy und knetete das Seil in ihren Fäusten. »Ich hatte doch gesagt: Kommen Sie nach vorn!«

				»Also, Miss Vanderlyden«, erwiderte ich und gab mir alle Mühe, meine Nervosität zu verbergen, »sehen Sie das hier?« Ich deutete auf meine Lockenpracht. »Das ist eine Dauerwelle. Die habe ich erst gestern machen lassen, und insofern … na ja, meine Haare sollten also lieber nicht nass werden.«

				Ich hörte gedämpftes Gekicher, und neben mir murmelte meine Mitbewohnerin Jenna: »Nicht schlecht.«

				Als ich in Hecate noch ganz neu war, hätte ich mich garantiert nicht getraut, der Vandy einfach so zu widersprechen. Aber noch während des ersten Halbjahres hatte ich miterleben müssen, wie meine Urgroßmutter meine beste Freundfeindin getötet hat und wie der Junge, in den ich verliebt war, mit einem Messer auf mich losgegangen ist.

				Mittlerweile war ich also ein bisschen abgebrühter.

				Allerdings fand die Vandy offenbar keinen Gefallen daran. Ihre ohnehin schon mürrische Miene verfinsterte sich noch weiter und sie blaffte: »Hierher, und zwar sofort!«

				Leise gab ich ein paar erlesene kleine Flüche zum Besten und schob mich zwischen den anderen hindurch. Am Ufer kickte ich achtlos die Schuhe von den Füßen und streifte die Socken ab, bevor ich mich neben die Vandy in das seichte Wasser stellte. Unwillkürlich verzog ich das Gesicht, schleimiger Schlick quoll zwischen meinen Zehen hervor.

				Die Vandy fesselte mich derart schroff an Händen und Füßen, dass mir das Seil in die Haut schnitt. Sobald ich komplett verschnürt war, erhob sie sich und betrachtete mit Zufriedenheit ihr Werk. »So. Dann mal ab in den Teich.«

				»Ähm … und wie jetzt?«

				Ich hatte schon Angst, sie könnte von mir verlangen, durchs Wasser zu hüpfen, bis ich ganz darin versank. Diese Demütigung wollte ich mir lieber gar nicht weiter ausmalen. Doch da trat Cal vor – bestimmt wollte er mich retten.

				»Ich könnte sie vom Steg stoßen, Ms Vanderlyden.«

				Oder auch nicht.

				»Gut«, sagte die Vandy und nickte energisch, so als sei das die ganze Zeit schon ihr Plan gewesen. Dann beugte sich Cal vor und nahm mich auf die Arme.

				Wieder hörte ich die anderen kichern – einige seufzten sogar. Mir war durchaus bewusst, dass die meisten Mädchen ein lebenswichtiges Organ dafür gegeben hätten, einmal von Cal in die Arme genommen zu werden, aber ich lief trotzdem knallrot an. War das wirklich weniger peinlich, als ohne fremde Hilfe in den Teich zu stolpern?

				»Du hast ihr gar nicht zugehört, oder?«, fragte er leise, als wir uns von den anderen entfernten.

				»Stimmt«, erwiderte ich. Während die Vandy erklärt hatte, warum überhaupt einer von uns in den Teich gehen sollte, hatte ich gerade versucht, Jenna davon zu überzeugen, dass ich tags zuvor eben nicht deshalb zusammengezuckt war, weil mich irgendjemand »Mercer« genannt hatte, so wie Archer Cross es immer tat. Es war nämlich nicht deswegen gewesen. Und in der letzten Nacht hatte ich definitiv auch keinen durch und durch realistischen Traum von diesem einen Kuss, zu dem es im November zwischen Archer und mir gekommen war. Denn in dem Traum hatte die Tätowierung auf seiner Brust gefehlt, die ihn als Mitglied von L’Occhio di Dio ausgewiesen hätte, und so gesehen hatte es ja auch eigentlich keinen Grund gegeben, mit dem Küssen aufzuhören, und …

				»Und was hast du gemacht?«, fragte Cal. 

				Im ersten Augenblick hatte ich gedacht, er meinte meinen Traum, und mir war schon, als errötete ich am ganzen Körper. Doch dann begriff ich, worauf er eigentlich hinauswollte.

				»Oh, ich habe, äh, ich hab mich mit Jenna unterhalten. Du weißt schon, Monster-Smalltalk.«

				Mir war, als sähe ich wieder den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht, aber dann sagte er: »Die Vandy hat erklärt, dass echte Hexen dem Gottesurteil durch die Wasserprobe nur dadurch entkommen konnten, dass sie ihr Ertrinken vortäuschten, um sich dann mit all ihren Kräften unbemerkt zu befreien. Sie will also, dass du untergehst und dich dann selbst rettest.«

				»Das mit dem Untergehen kriege ich bestimmt hin«, murmelte ich. »Aber das andere … da bin ich mir nicht so sicher.«

				»Du schaffst das schon«, sagte er. »Und wenn du nach ein paar Minuten nicht wieder auftauchen solltest, werde ich dich retten.«

				Zu meiner Überraschung spürte ich dann ein Flattern im Bauch – so etwas hatte ich seit Archers Verschwinden nicht mehr empfunden. Aber das hatte wahrscheinlich sowieso nichts zu bedeuten. Cals blondes Haar schimmerte in der Sonne, und in seinen haselnussbraunen Augen glitzerte das Licht, das sich im Wasser spiegelte. Außerdem trug er mich mit einer Gelassenheit, als wäre ich so leicht wie eine Feder. Da war es doch wohl ganz natürlich, Schmetterlinge im Bauch zu haben, wenn ein gut aussehender Typ dann auch noch so etwas Umwerfendes sagte.

				»Danke«, lächelte ich. Über seine Schulter hinweg sah ich meine Mom, die auf der Veranda von Cals ehemaliger Hütte stand und uns beobachtete. Vor sechs Monaten war sie dort eingezogen, weil wir auf meinen Dad warteten, der mich abholen und zum Hauptsitz des Rates nach London bringen sollte.

				Wir warteten immer noch.

				Mom runzelte die Stirn, und ich hätte jetzt gern den Daumen hochgereckt, um sie wissen zu lassen, dass alles mit mir in Ordnung war. Aber durch die Fesseln konnte ich ja nur beide Hände gleichzeitig anheben, also verpasste ich Cal auch noch einen Kinnhaken: »’tschuldigung.«

				»Kein Problem. Muss ziemlich merkwürdig für dich sein, dass deine Mom hier ist.«

				»Merkwürdig für mich, merkwürdig für meine Mom und wahrscheinlich auch merkwürdig für dich. Schließlich musstest du deine heiße Junggesellenbude aufgeben.«

				»Dafür hat mir Mrs Casnoff erlaubt, den herzförmigen Whirlpool in meinem neuen Zimmer im Wohnheim zu installieren.«

				»Cal«, sagte ich mit gespieltem Erstaunen, »hast du dir etwa gerade einen Scherz erlaubt?«

				»Vielleicht, ja«, antwortete er. Mittlerweile hatten wir das Ende des Steges erreicht, und als ich das Wasser unter mir sah, musste ich mich wirklich zusammenreißen, um nicht allzu sehr zu zittern.

				»Ich werde natürlich nur so tun, als ob. Aber könntest du mir bitte mal verraten, wie ich es anstellen soll, nicht zu ertrinken?«, fragte ich Cal.

				»Atme einfach kein Wasser ein.«

				»Oh, danke, toller Tipp.«

				Als Cal mich auf seinen Armen in Wurfposition brachte, versteifte ich mich natürlich. Kurz bevor er mich dann in den Tümpel warf, neigte er noch den Kopf und flüsterte: »Viel Glück.«

				Und dann platschte ich ins Wasser.

				Keine Ahnung, welcher Gedanke mir zuerst in den Sinn kam, als ich unterging, aber im Wesentlichen war es wohl eine Abfolge einfallsreicher Kraftausdrücke. Das Wasser war jedenfalls viel zu kalt für einen Teich in Georgia Mitte Mai. Die Kälte kroch mir in die Knochen. Außerdem breitete sich in meiner Brust ein höllisches Brennen aus. Ich sank bis auf den Grund und landete im Schlamm.

				Okay, Sophie, dachte ich, bloß keine Panik.

				Dann drehte ich den Kopf nach rechts und blickte durch das trübe Wasser hindurch direkt in die Augen eines grinsenden Totenschädels.

				Jetzt geriet ich aber doch in Panik. Mein erster Impuls war typisch Mensch – ich krümmte mich und wollte mit gefesselten Händen das Seil um meine Knöchel lösen. Doch dann begriff ich ziemlich schnell, dass diese Aktion hochgradig dämlich war, und versuchte stattdessen, mich zu beruhigen und mich auf meine Kräfte zu konzentrieren.

				Fesseln los, dachte ich und stellte mir dabei vor, wie das Seil von mir abfiel. Ich spürte zwar, dass es ein wenig nachgab, aber leider nicht genug. Das Problem bestand darin, dass meine Magie aus dem Boden heraufkam (oder aus etwas noch weit unter dem Boden – ein Umstand, über den ich lieber nicht allzu gründlich nachdenken wollte). Es kostete mich einige Überwindung, mich auf den Grund des Tümpels sinken zu lassen, während ich doch eigentlich versuchte, nicht zu ertrinken.

				FESSELN LOS, dachte ich aufs Neue, aber diesmal lauter.

				Plötzlich riss das Seil an mehreren Stellen und zerfaserte regelrecht, bis es nur noch als loses Knäuel umherschwamm. Hätte ich nicht die Luft anhalten müssen, ich hätte geseufzt. Stattdessen befreite ich mich aus den Resten meiner Fesseln und stieß mich möglichst kräftig vom Boden ab.

				Nach gerade mal dreißig Zentimetern zerrte mich etwas auf den Grund zurück.

				Entsetzt starrte ich auf meinen Knöchel, rechnete schon fast mit der Hand eines Skeletts, die nach mir griff, aber da war überhaupt nichts. Das Stechen in meiner Brust wurde unerträglich, und mittlerweile brannten auch meine Augen wie verrückt. Ich strampelte mit Armen und Beinen, versuchte alles, um nach oben zu schwimmen, doch irgendwie wurde ich immer nur nach unten gezogen, obwohl gar nichts an mir zog.

				Als schließlich auch noch schwarze Punkte vor meinen Augen tanzten, wurde ich richtig panisch. Ich brauchte Luft. Und zwar sofort. Wieder wollte ich mich mit aller Kraft vom Grund des Tümpels abstoßen, doch ich kam einfach nicht vom Fleck. Die schwarzen Punkte wurden immer größer, und der Druck auf meiner Brust war schlicht brutal. Ich fragte mich, wie lange ich schon hier unten sein mochte und ob Cal sein Versprechen wohl einhalten und mich bald mal retten würde.

				Plötzlich schoss ich senkrecht nach oben. Sobald ich aus dem Wasser kam, schnappte ich nach Luft, meine Lunge brannte wie Feuer, aber meine Reise war noch nicht zu Ende. Ich flog einfach immer weiter und landete in hohem Bogen unsanft auf dem Steg.

				Mein Ellbogen knallte auf das Holz und ich verzog das Gesicht. Bestimmt war mein Rock bei der Landung viel zu hoch gerutscht, doch das interessierte mich im Augenblick herzlich wenig. Ich nahm mir lieber einen Augenblick Zeit und genoss jeden Atemzug. Nach einer Weile hörte ich auf, mich mit Sauerstoff förmlich aufzupumpen, und atmete wieder relativ normal.

				Ich setzte mich aufrecht hin und strich mir das nasse Haar aus den Augen. Cal stand nur wenige Schritte entfernt. Wütend funkelte ich ihn an. »Tolle Rettungsaktion, wirklich.«

				Da fiel mir erst auf, dass Cal gar nicht mich ansah, sondern an mir vorbei zum Ende des Stegs.

				Ich folgte seinem Blick, und dort stand ein schlanker, dunkelhaariger Mann, der mich reglos beobachtete.

				Schlagartig fiel mir das Atmen wieder schwer.

				Mit zitternden Knien kam ich auf die Beine und zupfte meine durchnässten Kleider zurecht.

				»Geht es dir gut?«, fragte der Mann mit sichtlich besorgter Miene. Seine Stimme klang kraftvoller, als ich es angesichts seiner Statur erwartet hätte. Er sprach mit einem weichen, britischen Akzent.

				»Alles bestens«, antwortete ich, doch die schwarzen Punkte tanzten mir schon wieder vor den Augen und meine wackligen Beine versagten ihren Dienst. Bevor ich jedoch das Bewusstsein verlor und auf dem Steg zusammenbrach, sah ich noch, wie mein Vater direkt auf mich zukam.

            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
	

	


	
	
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            

 
 
 

2

				Innerhalb von sechs Monaten fand ich mich nun zum zweiten Mal in Mrs Casnoffs Büro wieder, eingehüllt in eine Decke. Damals bin ich in jener Nacht hier gewesen, in der ich herausgefunden hatte, dass Archer zu L’Occhio di Dio gehörte, einer Gruppe von Dämonenjägern. Heute saß meine Mom neben mir auf dem Sofa und legte mir schützend einen Arm um die Schultern. Mein Dad stand vor dem Schreibtisch und hielt eine braune Mappe in Händen, die von Papieren förmlich überquoll, während Mrs Casnoff gleich dahinter auf ihrem imposanten, purpurnen Sessel thronte.

				Abgesehen vom Klappern meiner Zähne und dem Rascheln der Papiere, die Dad durchblätterte, herrschte ein lastendes Schweigen im Raum. Also räusperte ich mich schließlich und fragte: »Warum konnte ich mich mit meiner Magie nicht aus dem Wasser befreien?«

				Mrs Casnoff hob den Kopf und starrte mich an, als hätte sie ganz vergessen, dass ich überhaupt da war. »Dämonen können aus diesem Teich nicht entkommen. In seinem Wasser wirken mächtige Schutzzauber. Er … hält alles gefangen, was nicht als Hexe, Elfe oder Gestaltwandler von ihm erkannt wird.«

				Unwillkürlich dachte ich an den Totenschädel, nickte wissend und wünschte mir sehnlichst eine heiße Tasse von diesem gewürzten Tee herbei, den ich hier beim letzten Mal bekommen hatte. »Ich habe das schon geahnt. Dann hat die Vandy also versucht, mich umzubringen?«

				Mrs Casnoff spitzte leicht abfällig die Lippen. »Machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte sie. »Clarice hat nichts von dem Schutzzauber gewusst.«

				Wahrscheinlich wären ihre Worte ein klein wenig glaubwürdiger gewesen, hätte sie meinem Blick standgehalten. Doch bevor ich weiter nachhaken konnte, warf Dad die Mappe auf Mrs Casnoffs Schreibtisch und verkündete: »Da hat sich in deiner Akte ja so einiges angehäuft, Sophia.« Er legte die Hände ineinander, lehnte den Oberkörper etwas zurück und fügte hinzu: »Wenn es in Hecate Kurse über das absolute Chaos gäbe, wärst du ohne Zweifel Klassenbeste.«

				Gut zu wissen, von wem ich meine Bissigkeit hatte. Allem Anschein nach waren wir uns sonst aber nicht besonders ähnlich. Zwar hatte ich ihn schon auf Fotos gesehen, aber dies hier war meine erste persönliche Begegnung mit ihm, und es fiel mir ungeheuer schwer, ihn nicht pausenlos anzustarren. Er war ganz anders, als ich erwartet hatte. Er sah definitiv gut aus, ja schon, aber … ich weiß auch nicht … irgendwie wirkte er so übertrieben ordentlich. Bestimmt war er einer von diesen Männern, die den ganzen Schrank voller Schuhspanner hatten.

				Als ich Mom ansah, wurde mir sofort klar, dass sie das genau entgegengesetzte Problem hatte. Sie blickte überall hin, aber bloß nicht in Dads Richtung.

				»Ja«, sagte ich und konzentrierte mich wieder auf Dad. »Das letzte Halbjahr war ziemlich intensiv.«

				Mit hochgezogenen Augenbrauen starrte er mich an. Prompt fragte ich mich, ob er wohl absichtlich beide Brauen hochgezogen hatte oder ob er – genauso wie ich – einfach nicht in der Lage war, nur eine allein hochzuziehen. »Intensiv?«, wiederholte er ungläubig und griff nach meiner Akte. Über den Rand seiner Brille hinweg las er sich die ersten Eintragungen noch einmal durch. »Gleich an deinem allerersten Tag in Hecate bist du von einem Werwolf angegriffen worden …«

				»Das war ja gar kein echter Angriff«, murmelte ich zwar noch, doch dafür interessierte sich offenbar niemand.

				»Aber verglichen mit dem, was danach kam, geht dieser Vorfall natürlich noch als Lappalie durch.« Wahllos schlug Dad eine Seite auf. »Du hast also eine Lehrerin beleidigt und dir damit für das gesamte Halbjahr den Kellerdienst mit einem gewissen Archer Cross eingebrockt. Mrs Casnoffs Notizen zufolge seid ihr euch dabei nahegekommen.« Er hielt inne. »Entspricht das einer akkuraten Beschreibung deiner Beziehung zu Mr Cross?«

				»Irgendwie schon«, antwortete ich mit zusammengebissenen Zähnen.

				Dad blätterte eine Seite weiter. »Nun, offensichtlich seid ihr euch … immerhin so nah gekommen, dass du an irgendeinem Punkt eurer Bekanntschaft das Zeichen von L’Occhio di Dio auf seiner Brust sehen konntest.«

				Ich lief rot an – und Mom nahm mich noch fester in den Arm. Im Laufe der letzten sechs Monate hatte ich ihr ziemlich viel von dieser Geschichte mit Archer erzählt, aber noch längst nicht alles.

				Vor allem keinerlei Einzelheiten über diese Sache mit der Knutscherei im Keller.

				»Allein der Mordanschlag eines Zauberers, der noch dazu dem Auge diente, hätte bei den meisten Leuten ihren Bedarf an Aufregung für ein halbes Jahr restlos gedeckt. Aber du musstest dich darüber hinaus auch gleich noch mit einem Zirkel dunkler Hexen einlassen, angeführt von …«, er fuhr mit dem Finger über die Seite, »… ah, Elodie Parris. Miss Parris und ihre Freundinnen, Anna Gilroy und Chaston Burnett, haben ihre Vierte im Bunde, Holly Mitchell, ermordet und außerdem einen Dämon heraufbeschworen, bei dem es sich zufälligerweise um Alice Barrow handelte, also deine Urgroßmutter.«

				Mein Magen krampfte sich zusammen. Ein halbes Jahr lang hatte ich es tunlichst vermieden, über all das nachzudenken, was im letzten Herbst geschehen war. Dass ich mir das Ganze jetzt von Dad – und auch noch in diesem nüchternen Tonfall – vorlesen lassen musste … na ja, sagen wir einfach, mittlerweile wünschte ich mir schon fast, ich wäre im Teich geblieben.

				»Nachdem deine Urgroßmutter Chaston und Anna angegriffen hatte, tötete sie Elodie, und daraufhin hast du dann sie getötet.«

				Sein Blick wanderte von der Aktenmappe zu meiner rechten Hand, deren Innenfläche von einer wulstigen Narbe gezeichnet war. Dämonenglas hinterlässt nun mal deutliche Spuren.

				Dad ließ die Mappe sinken und räusperte sich. »Also, Sophia, da hast du ja tatsächlich ein ziemlich intensives Halbjahr hinter dir. Gewissermaßen eine Ironie des Schicksals, wenn man bedenkt, dass ich dich zu deiner eigenen Sicherheit an diesen Ort geschickt habe.«

				Alle angestauten Fragen und Vorwürfe der letzten sechzehn Jahre überfluteten mein Gehirn, und ich fauchte ihn an: »Ich wäre bestimmt wesentlich sicherer gewesen, wenn sich mal jemand bequemt hätte, mich darüber aufzuklären, dass ein Dämon in mir schlummert.«

				Mrs Casnoff runzelte die Stirn, und ich rechnete schon mit einem wortreichen Vortrag zum Thema »Respekt gegenüber Älteren«, doch Dad musterte mich nur mit diesen hellblauen Augen – meinen Augen – und schenkte mir ein winziges Lächeln. »Touché.«

				Dieses Lächeln war einfach umwerfend, und ich blickte lieber zu Boden, als ich sagte: »Bist du eigentlich hier, um mich nach London zu bringen? Darauf warte ich schon seit November.«

				»Das besprechen wir später. Jetzt möchte ich erst einmal deine Sicht der Dinge zu den Vorfällen des letzten halben Jahres hören. Und erzähl mir alles über diesen Jungen, diesen Archer Cross.«

				Allmählich kam mir wirklich die Galle hoch. Grimmig schüttelte ich den Kopf. »Vergiss es. Wenn du alles über diese Geschichten wissen willst, dann lies doch die Berichte, die ich für den Rat schreiben musste. Oder sprich einfach mit Mrs Casnoff oder mit Mom oder mit sonst irgendwem, dem ich das alles schon vor Monaten erzählt habe.«

				»Sophia, ich kann ja verstehen, dass du wütend bist …«

				»Nenn mich bloß nicht Sophia. Ich heiße Sophie. «

				Seine Lippen wurden schmal. »Also gut. Sophie, auch wenn deine Enttäuschung durchaus berechtigt ist, sie hilft uns momentan nicht weiter. Und bevor wir uns dem Thema deiner Entmächtigung zuwenden, würde ich mich gern einmal mit dir und deiner Mutter unterhalten.« Er warf Mom einen flüchtigen Blick zu. »Als Familie.«

				»Dein Pech!«, fuhr ich ihn an und streifte mir die Decke und Moms Arm von den Schultern. »Du hast sechzehn Jahre lang Zeit gehabt, mit uns als Familie zu reden. Ich habe dich bestimmt nicht darum gebeten, hierherzukommen, weil du mein Dad bist und ich mir so etwas wie eine tränenreiche Familienzusammenführung gewünscht hätte. Ich habe dich einzig und allein als Oberhaupt des Rates hergebeten, damit ich endlich meine dämlichen Kräfte loswerde.«

				Meine Worte überschlugen sich förmlich. Hätte ich langsamer gesprochen, so wäre ich womöglich in Tränen ausgebrochen. Aber geweint hatte ich in den letzten Monaten nun wirklich oft genug.

				Dad musterte mich, doch sein Blick war merklich abgekühlt, und mit strenger Stimme sagte er schließlich: »In diesem Fall weise ich in meiner Eigenschaft als Oberhaupt des Rates dein Ersuchen, dich der Entmächtigung zu unterziehen, zurück.«

				Fassungslos starrte ich ihn. »Das kannst du doch nicht machen!«

				»Sophie, das kann er sehr wohl«, warf Mrs Casnoff ein. »Sowohl als Oberhaupt des Rates als auch in seiner Eigenschaft als Vater hat er sogar jedes Recht dazu. Zumindest bis Sie achtzehn sind.«

				»Das dauert noch über ein Jahr!«

				»Demgemäß wirst du genug Zeit haben, alle Implikationen deiner Entscheidung in ihrer Gänze zu verstehen«, sagte Dad.

				Sofort drehte ich mich zu ihm herum. »Okay, erstens, so geschwollen redet wirklich niemand. Zweitens verstehe ich die Konsequenzen meiner Entscheidung sogar sehr gut. Ohne meine Kräfte werde ich endlich nicht mehr als potenzielle Mörderin durch die Gegend laufen.«

				»Sophie, darüber haben wir doch schon gesprochen«, sagte Mom, die sich damit zum ersten Mal zu Wort meldete, seit wir in Mrs Casnoffs Büro gekommen waren. »Es ist dir keinesfalls vorherbestimmt, dass du tatsächlich jemanden töten wirst. Oder es auch nur versuchst. Dein Vater hat noch nie die Kontrolle über seine Kräfte verloren.« Sie seufzte und rieb sich mit einer Hand die Augen. »Außerdem ist es ein wirklich drastischer Schritt, Liebes. Ich bin der Ansicht, du solltest dein Leben nicht für irgendwelche Eventualitäten aufs Spiel setzen.«

				»Ihre Mutter hat recht«, warf Mrs Casnoff ein. »Und Sie sollten auch bedenken, dass Sie die Entscheidung für eine Entmächtigung relativ spontan getroffen haben, nachdem Sie kurz zuvor den Tod einer Freundin mit ansehen mussten. Insofern könnte es vermutlich nicht schaden, wenn Sie sich jetzt etwas mehr Zeit nähmen und ihre Möglichkeiten noch einmal gründlich abwägten.«

				Ich setzte mich wieder aufs Sofa. »Ich hab schon verstanden, worauf ihr hinauswollt. Wirklich. Aber …« Ich blickte in die Runde und konzentrierte mich schließlich auf meinen Dad, der wahrscheinlich als Einziger verstehen konnte, was ich zu sagen hatte. »Ich bin Alice begegnet. Ich habe gesehen, was sie war, was sie getan hat und wozu sie fähig war.« Ich starrte auf die blassrosa Bauernrosen, die auf Mrs Casnoffs Teppich zu sehen waren, aber vor meinem inneren Auge sah ich Elodie, kreidebleich und blutüberströmt. »So will ich nicht werden. Niemals! Lieber würde ich sterben.«

				Mom gab einen erstickten Laut von sich, und Mrs Casnoff war ganz plötzlich von irgendetwas auf ihrem Schreibtisch fasziniert.

				Doch Dad nickte. »In Ordnung«, sagte er. »Ich mache dir einen Vorschlag.«

				»James«, zischte Mom.

				Bevor Dad fortfuhr, tauschten sie wortlos einige mitteilsame Blicke. »Dein Halbjahr hier in Hecate Hall ist so gut wie beendet. Komm in den Ferien zu mir, und wir verbringen den Sommer zusammen. Solltest du am Ende dieser Zeit noch immer den Wunsch haben, dich der Entmächtigung zu unterziehen, werde ich es gestatten.«

				Ich riss die Augen auf. »Was? Meinst du, bei dir zu Hause? In England?« Mein Herz schlug immer schneller. Archer war bisher dreimal in England gesichtet worden.

				Dad schwieg, und einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete ich schon, dass er Gedanken lesen konnte. Doch er sagte nur: »England, ja. Mein Haus, nein. Den Sommer verbringe ich bei … Freunden.«

				»Und die haben nichts dagegen, dass du deine Tochter mitbringst?«

				Er lächelte, als hätte ihm gerade jemand einen Witz erzählt. »Vertrau mir. Sie haben reichlich Platz.«

				»Und was genau soll das Ganze bitte bewirken?« Ich wollte eigentlich herablassend und verächtlich klingen, aber höchstwahrscheinlich kam ich einfach nur bockig rüber.

				Dad kramte eine Weile in seiner Manteltasche, und als er schließlich eine dünne, braune Zigarette hervorholte, schnalzte Mrs Casnoff missbilligend mit der Zunge. Seufzend steckte er die Zigarette wieder ein.

				»Sophie«, sagte er mürrisch, »ich möchte dich kennenlernen, und du solltest auch unbedingt mich kennenlernen, bevor du dich endgültig entscheidest, deine Kräfte – und möglicherweise auch dein Leben – wegzuwerfen. Du hast doch noch gar nicht voll und ganz begriffen, was es bedeutet, ein Dämon zu sein.«

				Ich dachte über Dads Angebot nach. Einerseits war ich momentan nicht gerade sein allergrößter Fan, und ich hatte außerdem so meine Bedenken, ob ich tatsächlich den ganzen Sommer mit ihm verbringen wollte, und dann auch noch auf einem anderen Kontinent.

				Aber wenn ich es andererseits nicht tat, würde ich wesentlich länger als Dämon weiterleben müssen. Außerdem hatte Mom den Mietvertrag für unser Haus in Vermont gekündigt, so dass ich meine Ferien wahrscheinlich nur mit ihr und den Lehrern in der Hecate High verbringen würde. Schluck.

				Oder eben England. Und Archer.

				»Mom?«, fragte ich in der Hoffnung, dass sie vielleicht einen mütterlichen Rat für mich hatte. Sie machte einen recht erschütterten Eindruck, was ja auch gut verständlich war, nachdem sie erst mit angesehen hatte, wie ich beinahe gestorben wäre, und sich dann auch noch mit Dad auseinandersetzen musste.

				»Ich würde dich zwar ganz schrecklich vermissen, aber die Argumentation deines Vaters leuchtet mir ein.« Tränen glänzten in ihren Augen, doch sie blinzelte sie weg und nickte. »Ich finde, du solltest es tun.«

				»Danke, Grace«, sagte Dad leise.

				Ich holte tief Luft. »Okay«, stimmte ich zu. »Ich tu’s. Aber ich will Jenna mitnehmen.«

				Jenna wusste nämlich auch nicht, wo sie die Ferien verbringen sollte, und ich wollte wenigstens ein freundliches Gesicht in meiner Nähe haben, wenn ich schon den ganzen Sommer damit verbringen musste, mich mit meiner Dämonenhaftigkeit oder so was auseinanderzusetzen.

				»Gut«, erwiderte Dad, ohne zu zögern.

				Damit hatte ich zwar absolut nicht gerechnet, aber ich wollte mir meine Überraschung auch nicht anmerken lassen und erklärte betont lässig: »Super.«

				»Dabei fällt mir noch etwas ein«, sagte Dad, an Mrs Casnoff gewandt. »Ich hatte gerade die Idee, auch Alexander Callahan mit nach England zu nehmen. Wären Sie damit einverstanden?«

				»Wer zum Henker ist Alexander Callahan?«, platzte es aus mir heraus. »Oh, ach ja. Cal.«

				Ein komischer Gedanke, dass ihn tatsächlich jemand Alexander nennen könnte. Dieser Name klang so furchtbar förmlich. Cal passte bedeutend besser zu ihm.

				»Selbstverständlich«, sagte Mrs Casnoff, jetzt wieder ganz bei der Sache. »Ich bin davon überzeugt, dass wir auch ein paar Monate ohne ihn auskommen werden. Ohne seine Heilkräfte müssen wir wohl allerdings in zusätzliches Verbandsmaterial investieren.«

				»Warum willst du Cal eigentlich mitnehmen?«, fragte ich.

				Dads Hand verschwand wieder in seiner Manteltasche. »Ratsangelegenheiten, im Großen und Ganzen jedenfalls. Alexanders Kräfte sind einzigartig, also möchten wir ihn dazu befragen und möglicherweise auch einige Tests durchführen.«

				Das hörte sich gar nicht gut an, und mein Gefühl sagte mir, dass es Cal vermutlich genauso wenig gefallen werde.

				»Außerdem bekommt ihr zwei Gelegenheit, euch besser kennenzulernen«, fuhr Dad fort.

				Eine schreckliche Ahnung kroch mir eiskalt den Rücken hinauf. »Wir kennen uns gut genug«, sagte ich. »Warum sollte ich den Wunsch haben, Cal noch besser kennenzulernen?«

				»Weil«, erklärte Dad und sah mir dabei endlich in die Augen, »ihr miteinander verlobt seid.«

				 


            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
	

	


	
	
            
            
            
            
            
            
            
            
            






 
 
 

3

				Ich brauchte über eine halbe Stunde, um Cal zu finden. Das war aber im Grunde auch ganz gut so, denn dadurch konnte ich noch einmal in Ruhe überlegen, was ich alles zu ihm sagen könnte, damit mein Gesprächsbeitrag nicht nur aus einer Abfolge blumiger Beschimpfungen bestand.

				Hexen und Zauberer waren schon immer für ihre Absonderlichkeiten bekannt, doch diese Sache mit den arrangierten Ehen gehörte wirklich zu den abartigsten. Sobald eine Hexe dreizehn Jahre alt wird, verkuppeln ihre Eltern sie mit einem brauchbaren Zauberer – ausgewählt nach solchen Kriterien wie Kräftekompatibilität und geeignete Familienbündnisse. Diese ganze Chose war so was von 18. Jahrhundert.

				Während ich über das Schulgelände stapfte, stellte ich mir immer wieder vor, wie Cal und mein Vater in einem typischen Herrenzimmer mit Ledersesseln und toten Tieren an den Wänden beisammensaßen, zufrieden auf dicken Zigarren herumkauten, und Dad mich feierlich an Cal überschrieb. Wahrscheinlich hatten sie sich vor Freude sogar gegenseitig auf die Schenkel geklopft.

				Gut, okay, keiner von beiden war wirklich so ganz der Typ für Zigarren und Schenkelklopfer … Aber trotzdem.

				Schließlich fand ich Cal im Geräteschuppen hinter dem Gewächshaus, wo unsere Verteidigungskurse regelmäßig stattfanden. Seine Gabe, andere zu heilen, erstreckte sich übrigens auch auf die Pflanzenwelt, und als ich die Tür aufriss, streichelte er gerade eine verwelkte Azalee. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne durchfluteten den Schuppen so plötzlich, dass Cal vor Schreck die Augen zusammenkniff.

				»Hast du etwa gewusst, dass wir verlobt sind?«, fuhr ich ihn an.

				Cal murmelte nur irgendetwas Unverständliches und wandte sich wieder der Pflanze zu.

				»Hast du es gewusst?« Ich drängte noch einmal auf eine Antwort, obwohl seine Reaktion eigentlich schon alles gesagt hatte.

				»Ja«, erwiderte er.

				Stumm stand ich da und wartete darauf, dass er weitersprach. Doch offenbar hatte Cal gar nichts mehr dazu zu sagen.

				»Also, ich werde dich jedenfalls nicht heiraten«, erklärte ich schnippisch. »Diese ganze Sache mit den arrangierten Ehen ist einfach nur abartig und barbarisch.«

				»Okay.«

				Neben der Tür stand ein offener Sack Blumenerde, ich griff hinein und warf eine Handvoll in seine Richtung. Bevor die Brocken jedoch seinen Rücken trafen, hob er eine Hand, und die Erde erstarrte mitten im Flug. Einen Augenblick lang hing sie reglos in der Luft, und dann schwebte sie langsam in den Beutel zurück.

				»Ich kann einfach nicht glauben, dass du es wusstest und mir nichts davon erzählt hast«, schimpfte ich und setzte mich auf einen verschweißten Plastiksack.

				»Ich fand es nicht so wichtig.«

				»Was soll das denn heißen?«

				Er wischte sich die Hände an seiner Jeans ab und drehte sich zu mir um. Er war ziemlich verschwitzt. Das feuchte T-Shirt klebte ihm an der Brust, und wenn ich nicht so sauer auf ihn gewesen wäre, hätte mich der Anblick möglicherweise sogar interessiert. Wie immer erinnerte er mehr an einen typisch amerikanischen Highschool-Quarterback als an einen Zauberer.

				Sein Gesichtsausdruck wirkte leer, aber Cal ließ sich sowieso nie in die Karten schauen. »Du bist nicht in einer Prodigienfamilie aufgewachsen, also wusste ich, dass du arrangierte Ehen für … wie hast du dich noch mal ausgedrückt?«

				»Abartig und barbarisch.«

				»Richtig: … für abartig und barbarisch hältst. Warum hätte ich also dafür sorgen sollen, dass du am Ende völlig ausflippst und mir mit Feindseligkeit begegnest?«

				»Ich bin ja gar nicht feindselig«, protestierte ich. Cal warf nur einen unmissverständlichen Blick auf den Sack mit der Blumenerde, und ich verdrehte die Augen. »Ja, na gut, aber ich war doch nur so wütend, weil du mir nichts davon erzählt hast, und nicht, weil wir … verlobt sind. Mein Gott, ich kann es noch nicht einmal aussprechen. Das klingt einfach viel zu absurd.«

				»Es hat aber nicht die geringste Bedeutung, Sophie.« Er beugte sich vor und stützte beide Ellbogen auf die Knie. »Gewissermaßen ist es eine Art Geschäftsvereinbarung. Hat dir das denn noch niemand erklärt?«

				Archer hatte es mir schon erklärt. Er hatte sich nämlich mit Holly verloben lassen, die bis zu ihrem Tod Jennas Mitbewohnerin gewesen war. Nachdem ich mittlerweile aber wusste, dass er dem Auge diente, fragte ich mich natürlich, wie rechtmäßig diese Verbindung überhaupt gewesen sein konnte. Aber eigentlich wollte ich jetzt gar nicht über ihn nachdenken.

				»Doch«, sagte ich. »Und wir können die Verlobung auch wieder, na, du weißt schon, auflösen. Das Ganze gilt doch nicht als beschlossene Sache, oder?«

				»Genau. Also ist zwischen uns alles klar?«

				Kleinlaut malte ich mit der Fußspitze ein Muster auf den verdreckten Boden. »Ja. Alles klar.«

				»Super«, sagte er. »Dann gibt es ja auch keinen Grund für irgendwelche Verlegenheiten.«

				»Richtig«, sagte ich.

				Dann saßen wir einen Augenblick lang ziemlich verlegen da, bis ich rief: »Oh! Hab ja ganz vergessen, dir zu erzählen, dass Dad einen Sommerurlaub für dich geplant hat. Er will, dass du mit uns nach England kommst.« Im Schnelldurchlauf berichtete ich ihm von den Vorgängen in Mrs Casnoffs Büro. Als ich von der Vandy sprach, wirkte er überrascht, und als ich die Befragung und Tests erwähnte, runzelte er zwar die Stirn, unterbrach mich aber kein einziges Mal. Erst als ich fertig war, sagte er: »Das ist doch Mist.«

				»Blöder Mist«, pflichtete ich ihm bei.

				Er stand auf und ging zu der Azalee zurück, was vermutlich mein Stichwort sein sollte, mich zu verabschieden. Stattdessen sagte ich jedoch: »Bitte entschuldige, dass ich versucht habe, dich mit Dreck zu bewerfen.«

				»Schon gut.«

				Ich wartete darauf, dass er noch etwas hinzufügen würde. Als er es nicht tat, stieß ich mich an dem Sack Erde ab und kam schwungvoll auf die Beine. »Bis später, Schatz«, murmelte ich im Gehen. Er gab einen seltsamen Laut von sich, der sogar ein Lachen hätte sein können. Aber da er nun mal Cal war, hatte ich so meine Zweifel.

				Die Sonne ging schon unter, als ich die Vordertreppe dieses zusammengewürfelten Herrenhauses hinaufstapfte. Hecate Hall – halb Vorkriegsvilla, halb Lehranstalt mit Stuckfassade. Grillen zirpten vor sich hin, im Teich quakten einige Frösche, und eine sanfte Meeresbrise ließ die Blüten des Geißblatts tanzen, das überall an den Außenmauern emporrankte und seinen süßlichen Duft verströmte. Ich drehte mich um und betrachtete den endlosen Rasen vor dem Gebäude. Am Anfang hatte ich wirklich einen richtigen Hass auf das alles hier gehabt, aber in diesem Sommer würde ich es wahrscheinlich sogar vermissen. Seit Mom und ich mit dem Mietwagen das erste Mal die Einfahrt hinaufgefahren waren, hatte ich erstaunlich viel erlebt. Und so unmöglich es mir damals auch vorgekommen war – mittlerweile fühlte ich mich in Hecate Hall schon fast wie zu Hause.

				Plötzlich strich mir etwas Pelziges über den Arm. Es war Beth, eine Werwölfin, die ich bereits an meinem ersten Abend in Hecate kennengelernt hatte.

				»Vollmond«, knurrte sie und deutete mit der Schnauze zum Himmel. Allmählich wurde es dunkel.

				»Ach ja.« Während der Vollmondphasen hatten die Werwölfe das Kommando über die Schule. Als ich mich umsah, entdeckte ich auch gleich ein paar von ihnen im Foyer.

				»Kaum zu glauben, dass das Schuljahr schon fast zu Ende ist«, bemerkte Beth mit einer Stimme, die auf eine Weise kratzte, als hätte sie den Hals voller Glassplitter und Radmuttern.

				»Wem sagst du das«, antwortete ich.

				Ihre Augen leuchteten richtig gelb, aber trotzdem lag in ihrem Blick noch immer diese freundschaftliche Verbundenheit, als sie erklärte: »Ich werde dich in den Sommerferien ziemlich vermissen, Sophie.«

				Ich lächelte. Erst vor wenigen Monaten war Beth mir gegenüber noch äußerst misstrauisch gewesen. Sie hatte mir sogar unterstellt, eine Spionin für den Rat oder so was in der Art zu sein. Glücklicherweise konnte dieser Verdacht jedoch durch mein Nahtoderlebnis ausgemerzt werden. Ich klopfte ihr auf die Schulter. »Ich werde dich auch vermissen, Beth.«

				Dann beugte sie sich vor und schleckte mir quer über die Wange.

				Mit einem großen Satz sprang sie davon, so dass ich mir ganz schnell das Gesicht abwischen konnte. »Iih.«

				Gut, okay, alles würde ich an Hecate Hall wohl doch nicht vermissen.

				Dann lief ich in den dritten Stock hinauf, wo ausschließlich die Mädchen untergebracht waren. Ein paar von ihnen hatten es sich im Flur in der Sitzecke gemütlich gemacht, ansonsten war in dieser Nacht aber nicht besonders viel los.

				Als Taylor, eine der Gestaltwandlerinnen, mich sah, winkte sie mir zu. »Hey, Soph! Hab schon gehört, dass du heute schwimmen warst«, sagte sie und musterte meine noch immer zerzauste Erscheinung. »Aber warum hast du dich denn nicht umgezogen?«

				Ich strich mir eine widerspenstige Haarsträhne hinters Ohr. »Dafür hatte ich, äh, irgendwie noch gar keine Zeit.«

				Taylor lachte laut – es klang für ein so zierlich anmutendes Mädchen verblüffend kehlig. »Ich meinte doch, mit Magie«, erklärte sie.

				Ach so, ja. »Nach allem, was in letzter Zeit so passiert ist, wollte ich lieber kein Risiko eingehen.«

				Sie nickte mitfühlend. »Oh, versteh schon. Besonders nach der Bettgeschichte.«

				Diese sogenannte Bettgeschichte hatte sich gut zwei Monate zuvor ereignet. Damals wollte ich unbedingt mein Bett umstellen und hatte beschlossen, meine Magie dafür zu nutzen. Doch anstatt nur ein paar Schritte weiterzurücken, war das Bett schnurstracks aus dem Fenster geflogen und hatte dabei auch noch einen großen Brocken Wand mitgerissen.

				Mrs Casnoff war nicht gerade begeistert gewesen.

				Zumal dieser Bettgeschichte schon die Doritos-Bescherung vorausgegangen war. Jenna hatte Lust auf Chips bekommen, und als ich ihr welche hatte herbeihexen wollen, überflutete ich stattdessen den ganzen Korridor mit Doritos. Zwischen den Dielenbrettern waren immer noch Reste vom Käsepulver zu finden. Und davor hatte es ja auch noch Die Zeit mit der Lotion gegeben (je weniger Worte man darüber verlor, desto besser). Seit Alice und Elodie war meine Magie gewissermaßen … voll neben der Spur. Demzufolge hatte ich mehr oder weniger aufgehört, sie zu verwenden.

				Nachdem ich mich von Taylor verabschiedet hatte, machte ich mich auf den Weg zu meinem Zimmer. Im Flur begegnete ich ein paar anderen Schülerinnen, die mich ebenfalls grüßten oder einen Kommentar zu meinem Date mit dem Tümpel parat hatten. Er überraschte mich noch immer, dieser neue Grad an Beliebtheit. Am Anfang war ich davon überzeugt gewesen, es hätte sich bereits herumgesprochen, dass ich ein Dämon bin, und alle wären nur deshalb so nett zu mir, weil sie Angst hatten, ich könnte sie fressen. Aber laut Jenna, einer Meisterin des Belauschens, hielten mich alle weiterhin für eine supermächtige, dunkle Hexe. Mrs Casnoff war es gelungen, die Wahrheit über Elodies Tod erstklassig zu vertuschen, was jedoch zur Folge hatte, dass nun alle möglichen Gerüchte die Runde machten. Am beliebtesten war die Geschichte, in der sich Archer wieder auf Graymalkin Island geschlichen hatte und Elodie und ich versuchen mussten, ihn mit unseren wahnwitzigen magischen Fähigkeiten zu bekämpfen, wobei Elodies Leben ein tragisches Ende fand.

				Nur schade, dass die Wahrheit wesentlich komplizierter war. Und sehr viel trauriger.

				Ich hatte meine Tür schon fast erreicht, da nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Hecate Hall war voller Geister, von daher erhaschten wir immer mal wieder einen Blick auf sie. Doch als ich erkannte, wen ich da vor mir hatte, erstarrte ich.

				Selbst als Geist war Elodie noch eine Schönheit. Das rote Haar umspielte sanft ihr Gesicht, und ihre ganze Erscheinung wirkte durchscheinend. Es war schon ätzend, dass sie nun bis in alle Ewigkeit in ihrer Schuluniform herumlaufen musste, aber andererseits war es Elodie sogar gelungen, selbst darin gut auszusehen.

				Sie tat, was scheinbar alle Geister taten: umherirren und einen verstörten Eindruck machen. Rein technisch gesehen gehörten sie nicht mehr in unsere Welt, aber im Jenseits befanden sie sich eben auch nicht, und somit … saßen sie einfach fest.

				Ich hatte Elodies Geist schon oft gesehen, und jedes Mal erfüllte mich eine gewisse Traurigkeit dabei. Ihr Tod war zwar ihre eigene Schuld gewesen, denn sie und ihr Zirkel hatten einen Dämon beschworen, in der irren Hoffnung, sie könnten ihn binden und seine Macht benutzen. Dafür hatten sie sogar Holly geopfert. Aber am Ende hatte mir Elodie ihren allerletzten Funken Magie gegeben. Und ohne den hätte ich es niemals geschafft, Alice zu töten.

				Ohne den Boden zu berühren, driftete Elodie an mir vorbei und schien nach irgendetwas Ausschau zu halten.

				Es kam mir ungerecht vor, dass ein zu Lebzeiten so waches Geschöpf wie Elodie schließlich zu diesem bleichen, traurigen Geist werden musste, um für immer und ewig an dem Ort umherzuirren, an dem sie einmal gestorben war. »Ich wünschte, du könntest einfach dorthin gelangen, wohin du auch immer gehörst«, flüsterte ich in die Stille des Flurs hinein.

				Der Geist fuhr herum und starrte mich an.

				Plötzlich schlug mir das Herz bis zum Hals.

				Das war doch unmöglich. Geister konnten uns weder sehen noch hören. Aus diesem Grund hätte ich eigentlich auch von vornherein wissen müssen, dass Alice kein Geist war, wie sie behauptet hatte. Doch Elodie sah mir direkt in die Augen, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht wirkte nicht länger verloren oder verwirrt, sondern eher verärgert, mit einem Hauch Verachtung.

				Genau so hatte sie mich früher auch immer angesehen.

				»Elodie?« Obwohl ich ihren Namen förmlich hingehaucht hatte, klang er in der Stille ohrenbetäubend. Sie musterte mich zwar, gab mir aber keine Antwort. »Kannst du mich hören?«, fragte ich, diesmal ein wenig lauter.

				Nichts. Dann – ich konnte es kaum fassen – nickte sie mir kaum merklich zu.

				»Soph?« Meine Tür öffnete sich, und Jenna spähte heraus. »Mit wem redest du da?«

				Ich riss den Kopf wieder in die andere Richtung, aber Elodie war bereits verschwunden.

				»Mit niemandem«, antwortete ich und gab mir alle Mühe, nicht verärgert rüberzukommen. Es war ja nicht Jennas Schuld, dass sie mich mitten im Gespräch mit einem Geist unterbrochen hatte. Noch dazu mit einem Geist, der eigentlich ohnehin nicht in der Lage sein dürfte zu kommunizieren.

				»Wo warst du denn?«, fragte Jenna, als ich mich aufs Bett fallen ließ. »Ich hab mir schon Sorgen gemacht.«

				»Was für ein Nachmittag!«, erwiderte ich, bevor ich aufs Neue vom Abenteuer in Casnoffs Büro berichtete. Im Gegensatz zu Cal hatte Jenna allerdings eine Menge Fragen, also dauerte es ziemlich lange, die Geschichte zu erzählen. Und den Teil mit der Verlobung ließ ich lieber aus. Jenna trug praktisch schon ein T-Shirt mit der Aufschrift Team Cal, und ich wollte ihr doch nicht noch zusätzliche Munition liefern. Als ich endlich so weit war und alles erzählt hatte, fühlte ich mich sogar zu müde, um zum Abendessen hinunterzugehen, obwohl es doch normalerweise meine liebste Tageszeit war.

				»England«, hauchte Jenna, als ich fertig war. »Wie genial ist das denn?«

				Ich legte mir einen Arm über die Augen. »Ganz ehrlich, Jenn? Ich hab keine Ahnung.«

				Sie warf mir ein Kissen an den Kopf. »Das wird ganz großartig. Und, vielen Dank auch.«

				»Wofür?«

				»Dafür, dass du mich mitnimmst natürlich. Hätte ja auch sein können, dass du vielleicht lieber ein bisschen Zeit mit deinem Dad allein verbringen möchtest.«

				»Machst du Witze? Ohne dich, meine liebste Freundin, wäre der Deal doch gar nicht zustande gekommen. Keine Jenna, kein England. Das war meine Bedingung.«

				Sie strahlte übers ganze Gesicht und schüttelte den Kopf so, dass die pinkfarbene Ponysträhne ein Auge verdeckte. »Wer weiß, ob diese Insel für uns beide überhaupt groß genug ist. Oh! Werden wir womöglich in den Genuss kommen, auf so reizvoll hexenmäßige Art und Weise zu reisen? Wie mit einem Transportzauber oder durch ein magisches Portal?«

				»Tut mir leid«, sagte ich erschöpft. Dann zwang ich mich aufzustehen und mich endlich umzuziehen. Meine Uniform stank natürlich immer noch nach … Fieser Tümpel. Bevor ich irgendwann zu Bett gehen konnte, würde ich mindestens eine halbe Stunde lang duschen müssen. »Ich hab Dad schon gefragt. Wir nehmen ein Flugzeug.«

				Jenna machte ein langes Gesicht. »Das ist doch so … menschenmäßig.«

				»Betrachte es einfach von der positiven Seite«, entgegnete ich und zog einen sauberen, hecateblauen Rock an. »Wir fliegen mit einem Privatflugzeug, also ist es wenigstens reichemenschenmäßig.«

				Dieser Gedanke gefiel ihr, und auf dem Weg zum Speisesaal planten wir schon mal unsere gesamte Garderobe für den Sommer.

				Doch als wir dann mit gefüllten Tellern an unserem üblichen Tisch saßen, wurde Jennas Miene ernst. »Sophie«, sagte sie.

				»Was denn?«

				Nachdenklich schob sie ihr Essen hin und her – offenbar rang sie um die richtige Wortwahl mit sich. Und dann fasste sie den Entschluss, einfach kein Blatt vor den Mund zu nehmen.

				»Archer ist in England.«

				Das Stück Schinken, auf dem ich gerade herumgekaut hatte, verwandelte sich in meinem Mund augenblicklich in Sägespäne. Aber irgendwie brachte ich trotzdem einen recht unbeschwerten Tonfall zustande und sagte nur: »Ja, angeblich. Ich bin mir aber gar nicht sicher, ob man die Aussagen zweier Zauberer – die auch noch total besoffen waren, soweit ich weiß – tatsächlich für bare Münze nehmen kann.« Abgesehen davon hatten aber wohl noch andere Leute behauptet, Archer gesehen zu haben. Ein Werwolf berichtete von einem jungen Mann, auf den Archers Beschreibung passte. Offenbar war er ihm in London begegnet, als das Auge gerade eine Dämonenhöhle gestürmt hatte. Und dann war da auch noch der Vampir, der vor drei Monaten nur einige Häuserblocks von der Victoria Station entfernt mit einem jungen, dunkelhaarigen Auge gekämpft hatte.

				Mrs Casnoff verwahrte in ihrer untersten Schreibtischschublade eine ganze Akte über Archer. Irgendwelche Zaubereien konnten ihrem Schreibtisch zwar nichts anhaben, dafür aber Nagelfeilen und Muskelkraft.

				»Wie dem auch sei«, sagte ich zu Jenna und senkte den Blick auf meinen Teller. »Das ist doch jetzt Monate her.«

				»Es war erst letzten Monat«, korrigierte mich Jenna, und ihr Tonfall deutete an, dass ich das doch garantiert gewusst hatte. »Außerdem erzählen sich die Leute, dass er bereits seit seinem Verschwinden in England sei. Ich habe diese beiden Hexen in Savannah belauscht.«

				»Die Insel ist groß, Jenna«, erwiderte ich. »Und selbst wenn Archer dort wäre, bezweifle ich ernstlich, dass er sich in der Nähe von Prodigien aufhalten wird. Das wäre einfach nur dumm. Und Archer ist vieles, aber bestimmt kein Idiot.«

				Jenna widmete sich wieder ihrem Essen, doch nachdem ihre grünen Bohnen bereits die dritte Runde auf dem Teller gedreht hatten, schob ich mein Abendbrot beiseite und seufzte: »Spuck’s einfach aus.«

				Sie legte ihre Gabel weg und sah mir fest in die Augen. »Und was willst du tun, wenn du ihm doch begegnest?«

				Ich hielt ihrem Blick so lange stand, wie ich nur konnte. Mir war schon klar, was sie wollte. Sie wollte nämlich von mir hören, dass ich bereit wäre, ihn dann unverzüglich dem Rat auszuliefern – der ihn mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hinrichten würde. Oder vielleicht wollte sie sogar, dass ich ihn persönlich tötete.

				Zum ersten Mal seit langer Zeit gestattete ich mir, an Archer zu denken, mich also wirklich an ihn zu erinnern. An seine braunen Augen und das bedächtige Grinsen. An sein Lachen und daran, wie ich mich fühlte, wenn ich mit ihm zusammen war. An den Klang seiner Stimme, wenn er mich »Mercer« nannte.

				Und an die Art, wie er mich geküsst hatte.

				Ich ließ den Kopf hängen. »Ich weiß es nicht«, antwortete ich schließlich.

				Jenna seufzte, ließ die Sache aber auf sich beruhen. Einen Augenblick später fingen wir auch schon wieder von der Reise an. Ich brachte Jenna zum Lachen, indem ich laut darüber nachdachte, ob es unter englischen Vampiren wohl so etwas wie eine Teekultur gab. »Und wenn du dann nach Earl Grey fragst, bekommst du auch tatsächlich Earl Grey«, schloss ich meine Überlegungen ab, woraufhin Jenna einen weiteren Lachanfall bekam.

				Als wir den Speisesaal verließen, fühlte ich mich viel besser, und das Gleiche galt wohl auch für Jenna, denn auf der Treppe hakte sie sich bei mir ein.

				Doch der Gedanke, den sie mir in den Kopf gesetzt hatte, war beim besten Willen nicht mehr wegzudenken. Also sah ich beim Einschlafen Archers Augen vor mir und hoffte – zumindest mit dem größten Teil meines Herzens –, er möge nicht in England sein.

				Allerdings hoffte ein nicht gerade winziger Teil meines Herzens, dass er es doch war.
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				Drei Wochen später war ich tatsächlich auf dem Weg nach England.

				Mom und Mrs Casnoff hatten uns am späten Nachmittag zur Fähre begleitet. Moms Augen waren gerötet, daher wusste ich, dass sie geweint hatte, aber während sie Jenna und mir half, unser Gepäck zu verstauen, gab sie ihr Bestes, sich nichts anmerken zu lassen. »Du musst unbedingt ganz viele Fotos machen«, sagte sie zu mir. »Und solltest du dir dort irgend so einen komischen britischen Akzent angewöhnen, dann müsste ich dich wohl enterben.«

				Als wir schließlich an Deck standen, zerzauste uns eine steife Meeresbrise das Haar. Jenna hatte bereits eine Bank im Schatten für uns reserviert, und Cal unterhielt sich noch leise mit Mrs Casnoff. Ich sah, wie sie mich über seine Schulter hinweg anblickte, und fragte mich, was sie wohl darüber dachte, dass ich den Sommer woanders verbringen würde. Wahrscheinlich war sie richtig aufgedreht vor Freude, oder wenigstens so aufgedreht, wie Mrs Casnoff dies eben sein konnte. Gott weiß, ich hatte Hecate Hall wirklich nichts als Ärger eingebracht.

				Außerdem fragte ich mich, ob ich ihr von Elodies Geist hätte erzählen sollen. Aber im Grunde wusste ich natürlich, dass ich es hätte tun müssen. Wenn ich Mrs Casnoff nämlich gleich von meiner ersten Begegnung mit Alice erzählt hätte, wäre Elodie vielleicht gar nicht erst ein Geist geworden. Dieser Gedanke schmorte seit Monaten in meinem Hinterkopf, und trotzdem machte ich jetzt genau den gleichen Fehler schon wieder.

				Bevor ich noch länger darüber nachdenken konnte, schlang Mom die Arme um mich. Wir waren in etwa gleich groß, und ich spürte ihre Tränen an meiner Schläfe, als sie sagte: »Ich werde deinen Geburtstag nächsten Monat verpassen. Deinen Geburtstag habe ich doch noch nie verpasst.«

				Meine Kehle war so zugeschnürt, dass ich keinen Ton herausbrachte, also umarmte ich sie einfach noch fester.

				»Sophie«, sagte Dad, der plötzlich neben mir stand. »Es ist jetzt so weit.«

				Ich nickte und drückte Mom ein letztes Mal. »Ich werd ganz oft anrufen. Versprochen!«, sagte ich, als wir uns schweren Herzens voneinander lösten. »Und bevor du dich versiehst, bin ich auch schon wieder da.«

				Mit der Hand wischte sich Mom die Tränen aus dem Gesicht und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Dad sog scharf die Luft ein, doch als ich ihn ansah, hatte er sich bereits abgewandt.

				»Auf Wiedersehen, James«, rief Mom ihm nach.

				Cal, Jenna und ich standen an der Reling, als sich die Fähre langsam vom Dock entfernte. Mrs Casnoff war am Ufer stehen geblieben und sah uns nach, aber Mom ging schon wieder zurück in den Wald, der an den Strand grenzte. Und darüber war ich richtig froh. Ein wahres Wunder, dass ich nicht schon längst angefangen hatte zu schluchzen.

				Gemächlich tuckerte die Fähre durch das braune Wasser. Über den Baumkronen leuchtete das Dach von Hecate Hall zu uns herüber.

				»Seit meinem dreizehnten Lebensjahr habe ich diese Insel noch kein einziges Mal verlassen«, bemerkte Cal ganz leise. »Das sind jetzt sechs Jahre.«

				Ich hatte Cal nie gefragt, was er eigentlich angestellt hatte, um in Hecate Hall zu landen. Er schien mir einfach nicht der Typ zu sein, der mit gefährlichen Zaubersprüchen herumpfuschte, ein Vergehen, das einen jungen Zauberer normalerweise auf dieser Schule landen ließ. Nach seinem achtzehnten Geburtstag hatte er beschlossen zu bleiben – ich weiß aber nicht, ob er überhaupt eine Wahl gehabt hatte. Doch je weiter wir uns von der Schule entfernten, desto trübseliger wirkte er.

				Selbst Jenna – die meist so tat, als schriebe sie eine Doktorarbeit darüber, wie ätzend Hecate wirklich war – schickte jetzt sehnsüchtige Blicke übers Meer.

				Ich starrte auf das kleine Stück Dach, das sich vor dem blauen Himmel abzeichnete, und plötzlich überkam mich eine ziemlich düstere Vorahnung – so als hätte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben.

				Wir drei werden niemals wieder hierher zurückkehren.

				Der Gedanke war so gruselig, dass ich fröstelte. Ich versuchte, ihn abzuschütteln. Das war doch lächerlich. Wir fuhren jetzt für drei Monate nach England, und im August würden wir alle wieder in Hecate sein. Hellseherei gehörte ja auch gar nicht zu meinen Fähigkeiten, also war ich wohl schlicht und ergreifend ein bisschen paranoid.

				Und dennoch, selbst als Graymalkin Island schon lange mit dem Horizont verschmolzen war, das ungute Gefühl blieb trotzdem.

				»Wenn man denn schon ein Dämon ist, sollte man doch wenigstens gegen Jetlag immun sein«, murmelte ich viele, viele Stunden später, während uns ein schnittiger schwarzer Wagen durch die englische Landschaft kutschierte.

				Der lange Flug von Georgia nach England war ziemlich ereignislos verlaufen. Außer vielleicht, dass Cal neben mir gesessen hatte.

				Was aber ganz in Ordnung war. Wirklich.

				Es war nämlich nicht so, als wäre ich mir seiner Anwesenheit besonders bewusst gewesen oder als hätte ich bei den drei Malen, die sein Knie gegen meins gestoßen war, erschrocken zurückgezuckt. Und er hatte mir nach dem dritten Mal definitiv keinen angewiderten Blick zugeworfen und gesagt: »Entspann dich mal, okay?«

				Und auch als uns Jenna einen fragenden Blick zuwarf, hatten wir sie bestimmt nicht wie aus einem Munde angeblafft: »Nichts!« Denn alles andere wäre wirklich schräg gewesen, und Cal und ich waren einfach nicht schräg. Wir waren cool.

				»Bald fühlst du dich besser«, sagte Dad. Zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, leuchteten seine Augen, und er wirkte sogar richtig entspannt. So geht es wohl einem Mann, wenn er in sein Heimatland zurückkehrt.

				Vor Aufregung hüpfte Jenna geradezu auf und ab, aber Cal sah ebenso müde aus, wie ich mich fühlte. Im Flugzeug hatte ich einfach nicht schlafen können, und jetzt bezahlte ich dafür. Meine Augen brannten und waren furchtbar trocken, und ich konnte an nichts anderes denken, als endlich in irgendein Bett zu fallen. Schließlich glaubte mein armer Körper, es sei sechs Uhr morgens, und in England war es fast Mittag. Außerdem kam es mir so vor, als säßen wir schon seit endlosen Stunden in diesem Wagen.

				Nachdem das Flugzeug in London gelandet war, ging ich davon aus, der Wagen würde uns zu einem Haus in der Stadt bringen oder vielleicht zum Hauptsitz des Rates, damit Dad seine geschäftlichen Angelegenheiten erledigen konnte. Aber stattdessen hatte der Wagen die bevölkerten Straßen verlassen und war an kleineren Häusern vorbeigefahren, die sich alle dicht aneinanderdrängten, was mich stark an eine Erzählung von Dickens erinnerte. So nach und nach waren die Backsteinhäuser dann Bäumen und sanft gewellten, grünen Hügeln gewichen. Ich hatte mittlerweile mehr Schafe gesehen, als in meiner Vorstellung überhaupt existieren dürften.

				»Also sind wir den ganzen weiten Weg nach England allein deshalb gekommen, um irgendwo im Nirgendwo rumzuhängen?«, fragte ich und lehnte meinen pochenden Kopf an Jennas Schulter.

				»So ist es«, erwiderte Dad.

				Cal lächelte. Ja, klar, er war bestimmt begeistert, wenn er den ganzen Sommer auf irgendeinem britischen Bauernhof rumhocken konnte, dachte ich mürrisch. Und all meine Träume von Big Ben und Buckingham Palace und Tower Bridge lösten sich in nichts auf. Aber für ihn gab es wahrscheinlich unendlich viele englische Pflänzchen zu heilen …

				Dann entdeckte ich ein Haus.

				Obwohl Haus sicher keine treffende Bezeichnung dafür war. Ebenso gut hätte man die Mona Lisa auch als Bild oder Hecate Hall einfach als Schule bezeichnen können. Im Prinzip war der Begriff zwar korrekt, brachte die Realität des Gegenstandes jedoch nicht einmal ansatzweise zum Ausdruck.

				Dieses Haus zählte mit Abstand zu den größten Gebäuden, die ich je gesehen hatte, erbaut aus einem hellen, goldfarbenen Stein, der irgendwie den Anschein hatte, als werde er sich ganz warm anfühlen – eingebettet in ein üppiges Tal. Vor dem Gebäude erstreckte sich ein smaragdgrüner Rasen, und dahinter erhob sich ein bewaldeter Hügel. Anmutig schlängelte sich ein schmales, glitzerndes Band aus Wasser an einer Seite des Anwesens entlang. Und buchstäblich Hunderte von Fenstern reflektierten das Sonnenlicht.

				»Wow«, sagte Cal und beugte sich vor, um aus dem Fenster zu schauen.

				»Hier werden wir wohnen?«, fragte ich ungläubig.

				Dad lächelte wieder nur und sah dabei viel zu selbstzufrieden aus. »Ich habe dir ja gesagt, dass für alle genug Platz sein würde«, bemerkte er. Ich ertappte mich dabei, dass ich sein Lächeln erwiderte. Einen Moment lang sahen wir einander in die Augen, doch ich wandte zuerst den Blick ab und deutete mit dem Kopf auf das Haus. »Haben solche Häuser nicht auch immer einen Namen?«

				»Meistens jedenfalls«, antwortete er. »Darf ich vorstellen? Thorne Abbey.«

				Irgendetwas an diesem Namen kam mir sehr bekannt vor, aber mir fiel nicht gleich ein, weshalb. »Das war mal eine Kirche?«

				»Dieses Haus nicht, nein. Es wurde erst Ende des 16. Jahrhunderts erbaut. Aber früher stand hier auf dem Gelände eine Abtei.«

				Dann schaltete er auf Vortragsmodus um und referierte darüber, wie die Abtei unter Heinrich VIII. dem Erdboden gleichgemacht und das Land der Familie Thorne übergeben worden war.

				Aber um ehrlich zu sein, ich hörte gar nicht richtig hin. Meine Aufmerksamkeit galt vielmehr den Leuten, die da gerade durch die Vordertür des Hauses traten. Ich entdeckte ein Paar Flügel und fragte mich, wer genau Dads Freunde eigentlich sein mochten.

				Der Wagen holperte über eine Steinbrücke und bog in eine kreisförmige Auffahrt ein. Dad stieg zuerst aus und hielt mir die Tür auf. Plötzlich wünschte ich mir, ich hätte etwas Hübscheres angezogen als eine verblichene Jeans und ein schlichtes, grünes T-Shirt.

				Unglaublich breite Stufen führten zu einer Terrasse hinauf, die aus dem gleichen goldfarbenen Stein gebaut war wie der Rest des Hauses. Dort standen sechs Leute beisammen – zwei dunkelhaarige Jugendliche, etwa in meinem Alter, sowie vier Erwachsene. Vermutlich allesamt Prodigien. Na ja, die Elfe war natürlich offensichtlich, aber ich konnte die magische Aura der anderen auch eindeutig spüren.

				Es war viel wärmer, als ich erwartet hatte, und auf meiner Stirn bildeten sich sogar schon Schweißperlen. Der Kies knirschte unter meinen Füßen, und in der Ferne hörte ich Vogelgesang. Jenna lief direkt neben mir – ihre Aufgeregtheit war mittlerweile verschwunden, und sie strich mit den Fingern über ihren Blutstein.

				Dad legte mir eine Hand zwischen die Schulterblätter und führte mich die Treppe hinauf. »Darf ich vorstellen, das ist Sophie. Meine Tochter.«

				Plötzlich spürte ich, wie etwas in mir aufwallte. So etwas wie Magie, aber dunkler und mächtiger. Es ging von den beiden Teenagern aus, die am hinteren Rand der Gruppe standen. Sie waren die Einzigen, die nicht lächelten, und der Junge – der mir irgendwie bekannt vorkam – funkelte mich feindselig an.

				Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitz – und verschlug mir plötzlich den Atem.

				Sie waren Dämonen.
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				Entgeistert starrte ich die Dämonenkids an, mein ganzer Körper wurde taub. Dad und ich waren doch angeblich die einzigen Dämonen auf der Welt, wie also …

				Plötzlich kam mir ein erschreckender Gedanke: Heiliges Höllenwiesel, waren diese Kids etwa meine Halbgeschwister? Hatte Dad mich den ganzen Weg nach England geschleppt, um seine ungeheuerliche Patchworkfamilie zusammenzuführen?

				»Was ist das denn?«, stieß ich hervor und meinte damit eigentlich die anderen Dämonen.

				Aber Dad lächelte stolz. »Das ist der Hauptsitz des Rates.«

				Hinter mir hörte ich, wie Cal einen Atemzug ausstieß, als hätte er schon länger die Luft angehalten. Eine dunkelblonde Frau löste sich von der Gruppe und hielt mir zum Gruß die Hand hin. »Sophia, wir freuen uns wirklich sehr, dass Sie den Sommer mit uns verbringen werden. Ich bin Lara.«

				Während ich ihr noch die Hand schüttelte, warf ich einen Blick auf die Dämonenkids. Sie tuschelten miteinander.

				»Lara ist Mitglied des Rates und meine Stellvertreterin, könnte man sagen«, erklärte Dad.

				Lara hielt meine Hand immer noch fest. »Ich habe schon so viel von Ihnen gehört, sowohl von Ihrem Vater als auch von Anastasia.«

				»Mrs Casnoff?« Ach du Schande. Wenn die Frau ihren Sophie-Mercer-Tratsch aus dieser Quelle hatte, dann wunderte es mich allerdings, dass sie mich tatsächlich mit einem Händedruck begrüßte und nicht mit einem Exorzismus.

				»Lara und Anastasia sind Schwestern«, erklärte Dad.

				»Okay«, erwiderte ich und versuchte, das erst mal zu verdauen. Doch dann stellte sich mir schon die nächste Frage. »Ich dachte immer, der Hauptsitz des Rates befinde sich in London.«

				Lara zog die Augenbrauen zusammen. »Dem ist auch so. Aufgrund einiger unvorhersehbarer Ereignisse haben wir aber beschlossen, den Standort für den Sommer zu verlegen.« Jetzt, da ich wusste, dass sie Mrs Casnoffs Schwester war, konnte ich die Ähnlichkeit auch sehen – und hören. Ich fragte mich, ob diese Dämonen-Teenager bereits die unvorhersehbaren Ereignisse waren oder ob hier womöglich noch mehr verworrenes Zeug vor sich ging. Hätte mich jedenfalls nicht gewundert.

				Ich wandte mich an Dad und zischte leise: »Du hast doch gesagt, wir würden in dem Haus eines Freundes wohnen. Warum hast du mir nicht erzählt, dass du mich hierher bringst?«

				Er hielt meinem Blick stand. »Weil du nicht mitgekommen wärst, wenn ich es getan hätte.«

				Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie sich die Dämonenkids von der Gruppe lösten und auf die gewaltigen Doppeltüren zugingen. Bevor sie im Haus verschwanden, warf mir das Mädchen noch einen giftigen Blick zu.

				»Sophie, diese Leute repräsentieren den Rat«, sagte Dad und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Rest der kleinen Schar.

				»Mehr sind es nicht?«, murmelte Cal, und ich musste zugeben, dass auch ich ziemlich überrascht war. Die ganze Zeit hatte ich mir den Rat immer als eine enorm große, schattenhafte Gruppe von Prodigien vorgestellt, mit langen, schwarzen Roben und so.

				Keine Ahnung, ob er Cal gehört hatte oder ob er einfach nur den Ausdruck auf unseren Gesichtern deuten konnte, aber Dad sagte: »Für gewöhnlich besteht der Rat aus zwölf Mitgliedern, aber derzeit halten sich nur fünf von uns in Thorne auf.«

				»Wo sind …«, begann Jenna, wurde jedoch unterbrochen, als einer der Männer vortrat. Er war älter als Dad, und sein weißes Haar glänzte in der Sonne. »Ich bin Kristopher«, stellte er sich vor. Er hatte einen starken, undefinierbaren Akzent. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Sophia.« Seine Augen waren zwar eisblau und nicht golden, aber er schien mir trotzdem definitiv ein Gestaltwandler zu sein. Das spürte ich.

				Während ich mich noch fragte, ob er sich wohl in einen Husky verwandeln würde, wandte ich mich schon dem nächsten Mann zu und musste meinen Kopf richtig in den Nacken legen, um ihn überhaupt ansehen zu können. Er war garantiert über zwei Meter groß, und seine gewaltigen Flügel erinnerten mich gewissermaßen an Öl auf Wasser – sie waren schwarz, aber trotzdem schimmerten sie in allen Farben von Grün über Blau zu Pink. »Roderick«, sagte er, und meine Hand verschwand in seiner. Die andere Frau hieß Elizabeth, und ich fand, dass sie mit ihrem weichen, grauen Haar und den kleinen, runden Brillengläsern wie ein mütterliches Kindermädchen aussah. Doch als ich ihr die Hand gab, riss sie mich an sich und schnupperte an meinen Haaren.

				Na, toll. Noch eine Werwölfin.

				Dad sagte was davon, dass sie später noch Gelegenheit haben würden, miteinander zu sprechen, und dann gingen wir endlich ins Haus.

				Jenna schnappte nach Luft, als wir das Foyer betraten, und wenn mir von meiner ersten Begegnung mit dem Rat und den beiden Dämonenteenys nicht noch immer der Kopf geschwirrt hätte, wäre es mir wahrscheinlich genauso ergangen. Es war einer dieser Räume, die einem das Gefühl vermittelten, man könne sich bis in alle Ewigkeit umschauen und hätte am Ende doch nicht alles gesehen. Hecate konnte zwar auch ziemlich überwältigend wirken, aber es stand doch in keinem Vergleich zu dem hier: Der schwarzweiße Marmorboden unter meinen Füßen glänzte so sehr, dass ich wirklich froh sein konnte, keinen Rock anzuhaben. Ich war von den Unmengen an goldenen Verzierungen überall förmlich geblendet. Wie bei dem Haupteingang von Hecate beherrschte auch hier eine riesige Treppe den Raum, doch diese war erheblich größer und aus weißem Kalkstein gehauen. Über die Stufen ergoss sich ein blutroter Treppenläufer.

				Ein riesiges Deckengemälde wölbte sich über unseren Köpfen, aber ich konnte nicht so richtig erkennen, was dort genau dargestellt wurde. Die Szenerie machte allerdings einen recht gewalttätigen und geradezu tragischen Eindruck. Andere Gemälde im Raum zeigten ein ähnliches Bild: Männer mit strengen Mienen, die ihre Schwerter auf weinende Frauen richteten, oder Männer, die in eine Schlacht stürmten, während ihre Pferde vor Angst die Augen verdrehten.

				Es schauderte mich. Kaum vorstellbar, dass einem in diesem Raum jemals warm werden konnte, selbst im Juni. Aber vielleicht rührte meine Gänsehaut auch von all der Magie her, die um mich herum zu spüren war – als wären alle Zaubersprüche der letzten fünfhundert Jahre in den Stein und das Holz gesickert.

				»Die haben hier Statuen«, sagte Jenna. »In der Eingangshalle.« Und tatsächlich, zwei weibliche Bronzestatuen bewachten die gewaltige Treppe, an der sich inzwischen noch mehr Leute aufgereiht hatten, die allesamt schwarze Uniformen trugen, während sie ein fast identisches Lächeln präsentierten.

				»Was machen die da?«, flüsterte mir Jenna zu.

				»Wenn ich das wüsste …«, erwiderte ich mit einem erstarrten Grinsen, »aber ich fürchte, es könnte auf eine Musicalnummer hinauslaufen.«

				»Das ist unser Hauspersonal«, erklärte Dad und deutete mit schwungvoller Geste auf die Leute. »Solltet ihr irgendetwas brauchen, werden sie euch gern behilflich sein.«

				»Oh«, sagte ich schwach, aber es fühlte sich eher so an, als hallte meine Stimme durch den ganzen höhlenartigen Raum. »Toll.«

				Hinter der Belegschaft, am oberen Ende der Treppe, befand sich ein kolossaler Marmorbogen. Dad deutete mit dem Kopf in diese Richtung und sagte: »Dahinter befinden sich vorübergehend unsere Büros, aber die können wir uns später noch ansehen. Bestimmt wollt ihr jetzt erst einmal eure Zimmer sehen.«

				Ich griff nach Dads Ärmel und zog ihn von der Gruppe weg. »Also eigentlich«, flüsterte ich, »wüsste ich viel lieber, woher diese anderen Dämonen kommen. Sind das … sie sind doch nicht etwa mein Bruder und meine Schwester, oder?«

				Dad bekam hinter seiner Brille große Augen. »Nein«, antwortete er. »Großer Gott, nein. Daisy und Nick sind … Wir können uns ein andermal ausführlicher über die beiden unterhalten. Aber nein, sie sind nicht mit uns verwandt.«

				»Und warum sind sie dann hier?«

				Dad runzelte die Stirn. »Weil sie sonst nirgendwo hinkönnen, und Thorne ist einfach der sicherste Ort für sie.«

				Das schien mir allerdings sinnvoll. »Richtig. Damit ihr sie ausschalten könnt, falls sie plötzlich einen auf Superdämon machen.«

				Doch Dad schüttelte verwirrt den Kopf. »Nein, Sophie, ich meinte, so ist es sicherer für sie. Auf Nick und Daisy wurden bereits mehrere Mordanschläge verübt.«

				Bevor ich darauf reagieren konnte, hatte er schon die Hand gehoben und winkte Lara herbei. Ihre Absätze klapperten über den Marmor, als sie auf uns zuspazierte. »Sophie, Lara hat für dich, deinen Gast und Cal ein paar hübsche Zimmer hergerichtet. Seht sie euch doch schon mal an, und gewöhnt euch ein. Wir können dann noch später weiterreden.«

				Das war unverkennbar keine Bitte, also zuckte ich nur die Achseln und antwortete: »Klar.«

				Lara führte uns durchs Foyer zu einer hohen, steinernen Tür, hinter der sich eine weitere Treppenflucht verbarg. Als sie uns dann durch den schwach beleuchteten Korridor lotste, wurde ich das Gefühl nicht los, in ein Grab zu steigen.

				Unterwegs ratterte Lara ein paar Fakten herunter, von denen ich allerdings nur die Hälfte mitbekam. Die waren sowieso unglaublich.

				Mehr als dreihunderttausend Kubikmeter Wohnraum. Weit über dreihundert Zimmer. Einunddreißig Küchen. Achtundneunzig Badezimmer. Dreihundertneunundfünfzig Fenster. Zweitausendvierhundertsechsundsiebzig Glühbirnen.

				Jenna schüttelte den Kopf, als wir den dritten Stock erreichten, wo wir drei untergebracht waren. Zuerst bekam Cal sein Zimmer zugewiesen, und als wir über seine Schulter lugten, fing Jenna hemmungslos zu kichern an. Dieser Raum passte nun wirklich so gar nicht zu Cal. Na gut, okay, das jägergrüne Bettzeug und die dazu passenden Vorhänge mochten ja noch irgendwie maskulin wirken, aber diese feingliedrigen, weißgoldenen Möbel waren es definitiv nicht. Ebenso wenig der gewaltige, gerüschte Baldachin über seinem monströsen Bett.

				»Wow, Cal«, sagte ich und fühlte mich zum ersten Mal, seit ich dieses verrückte Haus betreten hatte, wieder ein wenig wie ich selbst. »Hier kannst du ein paar richtig coole Pyjama-Partys schmeißen. Die Mädchen zu Hause werden so was von eifersüchtig sein.«

				Cal lächelte mich schief von der Seite an, und ich spürte, wie sich ein Teil dieser merkwürdigen Stimmung zwischen uns auflöste. »Ist doch gar nicht so übel«, sagte er. Dann warf er sich schwungvoll aufs Bett und verschwand irgendwo in dessen Mitte. Während Cal in einem Meer aus flauschigen Decken und Zierkissen ertrank, konnte ich nicht mehr an mich halten und bekam einen richtigen Lachkrampf.

				Lara dagegen wirkte gekränkt. »Dieses Bett gehörte ursprünglich dem dritten Herzog von Cornwall.«

				»Ist ja auch super«, murmelte Cal und reckte beide Daumen hoch, was allerdings nur dazu führte, dass Jenna und ich umso heftiger lachen mussten.

				Stirnrunzelnd führte Lara uns schließlich ein kleines Stück den Flur hinunter. Als sie stehen blieb und eine Tür öffnete, bestand keinerlei Zweifel, dass dieses Zimmer für Jenna hergerichtet worden sein musste. Die Vorhänge waren pinkfarben, das Mobiliar ebenfalls in Pink gehalten, und sogar die Bettdecke hatte einen dunkelrosa Farbton. Der Raum bot eine Aussicht auf einen kleinen, privaten Garten, und durch das offene Fenster trug eine sanfte Brise den Duft von Blumen herein. Ich musste zugeben, ich war wirklich beeindruckt. Und auch ein wenig verwundert.

				»Es ist ganz wunderbar«, sagte Jenna zu Lara. Trotz des strahlenden Lächelns war ihr Gesicht kreidebleich, und mir wurde schlagartig bewusst, dass Jenna seit unserer Abreise aus Hecate nicht mehr getrunken hatte. Lara musste wohl dasselbe gedacht haben, denn sie durchquerte zielstrebig das Zimmer und öffnete einen hübschen Schrank aus Kirschholz. Darin befand sich ein Minikühlschrank, in dem sich jede Menge Blutbeutel stapelten.

				»Null negativ«, erklärte Lara und deutete mit ausladender Geste auf das Blut, so als hätte Jenna gerade einen Preis in einer wirklich gruseligen Spielshow gewonnen. »Mir wurde gesagt, das sei Ihre Lieblingsgruppe.«

				Jennas Augen verdunkelten sich, und dann leckte sie sich die Lippen. »Stimmt genau«, antwortete sie mit schwerer Zunge.

				»Dann lassen wir Sie jetzt allein«, sagte Lara verständnisvoll und nahm mich am Arm. »Sophies Zimmer ist nur ein Stück den Flur hinunter.«

				»Super«, erwiderte Jenna geistesabwesend, während sie weiterhin das Blut anstarrte.

				»Bis später«, rief ich im Gehen. Jenna gab der Tür einfach einen Schubs und – davon ging ich aus – stürzte sich auf den Kühlschrank.

				»Für Sie haben wir ein ganz besonderes Zimmer hergerichtet«, sagte Lara und klang etwas nervös. »Ich hoffe, es gefällt Ihnen.« Sie öffnete eine Tür, die nur wenige Meter von Jennas entfernt war.

				Einen Moment lang konnte ich nur dastehen und gaffen. Der Raum wirkte nicht nur besonders, er war … überwältigend.

				Von drei deckenhohen Fenstern fiel der Blick auf einen anderen Garten, der noch größer als derjenige von Jenna war. In dessen Mitte verspritzte ein Springbrunnen glitzernde Wasserschauer in die weiche Nachmittagsluft. Die Vorhänge an den Fenstern waren aus weißem Satin mit zarten, grünen Mustern, die ein bisschen an Blätter erinnerten. Dazu passend war die Tapete ebenfalls weiß, aber darauf grünten lange Grashalme, die wie aus einem Dschungel zu kommen schienen und zwanglos mit leuchtend bunten Blumen aufgefrischt waren.

				Das Bett selbst war schneeweiß, mit einem schimmernden Seidenbaldachin darüber. Ich hatte mein eigenes Kanapee und zwei Sessel, die zueinander passend mit apfelgrünem Samt bezogen waren. Auf dem Nachttisch standen sogar ein paar meiner Lieblingsbücher und auf dem kleinen Bücherschrank am Fenster ein Bild von meiner Mom.

				»Es ist fantastisch«, sagte ich zu Lara, und sie grinste von einem Ohr zum andern.

				»Das freut mich wirklich sehr«, strahlte sie. »Ich wollte, dass Sie sich so willkommen und wohlfühlen wie nur möglich.«

				»Also, mir gefällt das Zimmer richtig gut«, sagte ich. Und das fand ich auch wirklich, obwohl ich vermutete, dass es weniger mit mir und dafür umso mehr mit Dad zu tun hatte. Cals und Jennas Zimmer waren zwar hübsch, aber meinem hatte man doch noch eine zusätzliche Aufmerksamkeit zuteilwerden lassen. Möglicherweise wollte sie damit ja nur ihren Boss beeindrucken.

				Auf einmal wurde mir allerdings bewusst, dass sie sich möglicherweise auch bei mir einschmeichelte, weil ich unter Umständen eines Tages ihr Boss sein könnte. Plötzlich wollte ich mich nur noch hinlegen. Aber bevor ich das tun konnte, musste ich noch mit Mom sprechen und ihr Bescheid sagen, dass wir heil angekommen waren. »Gibt es hier ein Telefon?«, fragte ich Lara.

				Sie holte ein Handy aus ihrer Jackentasche und reichte es mir. »Übrigens wollte Ihr Vater, dass ich Ihnen dies hier gebe. Seine Nummer ist unter der Eins gespeichert und die Nummer Ihrer Mutter unter der Zwei. Falls Sie mit irgendjemandem in Hecate Hall sprechen wollen, wäre das die Drei.«

				Ich starrte auf das Telefon. Es war fast ein Jahr her, seit ich das letzte Mal ein Handy auch nur zu Gesicht bekommen, geschweige denn in der Hand gehalten hatte. Mobiltelefone waren in Hex Hall nicht erlaubt. Ich fragte mich, ob ich überhaupt noch wusste, wie man simst. Dann deutete Lara auf einen herrlichen Rollsekretär, und da erst bemerkte ich das schlanke, silberne Notebook auf der Arbeitsfläche. »Dein Vater hat außerdem eine E-Mail-Adresse für dich eingerichtet, du könntest also auch jederzeit auf diesem Wege kommunizieren.«

				Computer waren in Hecate ebenfalls verboten, zumindest für Schüler. Angeblich hatte Mrs Casnoff einen in ihren privaten Räumlichkeiten. Jenna und ich verbrachten einmal eine sehr langweilige Unterrichtsstunde in Magischer Evolution mit den wildesten Spekulationen darüber, wie wohl ihre E-Mail-Adresse lauten mochte. Jenna war der Meinung, dass es etwas absolut Langweiliges sein müsste, so was wie einfach nur ihr Name. Aber mein persönlicher Favorit war, und darauf hatte ich sogar zehn Dollar gewettet: HexyLady@hecatehall.edu. Damit hatte sich dann wohl die Gelegenheit ergeben, das herauszufinden.

				»Ich werde Sie jetzt in Ruhe Ihre Mutter anrufen lassen«, erklärte Lara auf dem Weg zur Tür, »aber wenn Sie noch irgendetwas brauchen sollten, sagen Sie bitte einfach Bescheid.«

				»Mach ich«, erwiderte ich flüchtig. Mir war nämlich gerade die halboffene Tür aufgefallen, die zu meinem ganz persönlichen Badezimmer führte. Und soweit ich sehen konnte, hätte mein Zimmer im Wohnheim allein in dieses Bad garantiert dreimal gepasst.

				Sobald Lara die Tür hinter sich zugezogen hatte, rief ich Mom an. Als ich ihr erzählte, dass wir in Thorne Abbey waren, bekam ihre Stimme sofort einen argwöhnischen Tonfall. »Dahin hat er euch gebracht? Hat er auch gesagt, warum?«

				»Hm, nö. Ich schätze mal, es hat damit zu tun, dass ich auf mein Schicksal als zukünftiges Oberhaupt des Rates vorbereitet werden soll und so was. Du weißt schon, wie eine Art Nimm-deinen-Dämon-mit-zur-Arbeit-Tag.«

				Mom seufzte nur. »In Ordnung. Na, ich bin erst mal froh, dass du gesund und munter angekommen bist. Aber sag deinem Vater bitte, er soll mich anrufen, sobald er Gelegenheit dazu hat.«

				Ich versprach es ihr, aber nachdem wir aufgelegt hatten, traf mich die Erschöpfung wie ein Schlag. Ich hatte ohnehin schon irre viel zu verdauen und wollte mich jetzt eigentlich nicht auch noch mit elterlichen Dramen auseinandersetzen.

				Ich war in England. Bei meinem Dad. In einem absurd riesigen Haus, das gleichzeitig als Hauptsitz des Rates diente und zudem das Zuhause zweier weiterer Dämonen war. Und zu allem Überfluss konnte ich dieses komische Gefühl einfach nicht abschütteln, das sich schon fast wie eine Vorahnung spürbar machte und mich seit meiner Abreise aus Hecate Hall nicht losgelassen hatte.

				Dann war da natürlich auch noch die Tatsache, dass mein Quasi-Exschwarm ebenfalls hier in England herumschleichen könnte, ganz versessen aufs Morden von Monstern.

				Ja, doch, bevor ich mich all diesen Dingen stellen konnte, brauchte ich definitiv erst einmal ein Nickerchen.

				Entschieden ließ ich mich auf mein neues Bett fallen. Mochte es auch niemals einem Herzog gehört haben, so war die Decke dafür doch offensichtlich mit Babyengelfedern gefüllt. Ich streifte die Schuhe ab und kuschelte mich in die kühlen Laken. Alles roch ein wenig nach Sonnenschein und frischem Gras. Ich hatte mir überlegt, dass ich ungefähr eine Stunde schlafen konnte, bevor ich zu Dad gehen und mit ihm reden sollte. Danach konnte ich dann Lara bitten, ob sie vielleicht eine Karte oder besser gleich ein GPS für dieses Haus hatte. Ich schloss die Augen, und beim Einschlafen fragte ich mich noch immer, warum mir der Name Thorne so bekannt vorkam.

				 


            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
	

	


	
	
            
            
            
            
            
            
            
            






 
 
 

6

				Plötzlich schüttelte mich jemand, und ein lauter Schrei hallte in meinen Ohren wider. Irgendwie hatte ich das dumpfe Gefühl, ich hätte ihn selbst ausgestoßen. Verwirrt setzte ich mich auf, mein Herz hämmerte wie wild.

				»Sophie?« Jenna saß mit weit aufgerissenen Augen neben mir auf der Bettkante.

				»Was ist passiert?«, fragte ich heiser. Im Zimmer war es dunkler als zu der Zeit, als ich mich hingelegt hatte, und für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich schon, ich sei wieder in Hex Hall.

				»Du musst einen Albtraum gehabt haben. Du hast geschrien. Besser gesagt: gebrüllt.«

				Oh, das war peinlich. Und wirklich merkwürdig. Denn ich hatte noch nie Albträume gehabt – nicht einmal nach all dem, was im letzten Halbjahr geschehen war. Auf der Suche nach irgendeinem Bild oder einer Erinnerung aus diesem Traum durchforstete ich mein Hirn, aber es war, als wäre mein Kopf mit Baumwolle gefüllt. Ich konnte mich nur noch daran erinnern, dass ich gerannt war. Ich hatte Angst vor … irgendetwas gehabt. Komischerweise schmerzte auch meine Kehle, als hätte ich ziemlich lange geschrien. Sonst aber war nur dieses Gefühl von Furcht hängen geblieben, das mich schon auf der Fähre überfallen hatte, und dazu ein eigenartiger Geruch in der Nase.

				Rauch.

				Ich holte tief Luft, aber nicht einmal der Sonnenscheingeruch meiner Laken konnte den beißenden Gestank vertreiben.

				Ich versuchte zu lächeln. »Mir geht’s gut«, sagte ich. »Bloß ein blöder Traum.«

				Jenna machte jedoch keineswegs einen überzeugten Eindruck, als sie ihre Arme um die Knie schlang. »Wovon hast du denn geträumt?«

				»Ich weiß es ehrlich gesagt gar nicht«, antwortete ich. »Ich bin gelaufen, glaube ich, und irgendwo in der Nähe brannte ein Feuer.«

				Jenna zwirbelte ihre pinkfarbene Strähne. »Das klingt ja nicht allzu schlimm.«

				»War es auch eigentlich nicht, aber das Gefühl dabei …« Mir lief es eiskalt über den Rücken, als ich mich an diese schreckliche Vorahnung eines drohenden Verlusts erinnerte. »Mir kommt es so vor, als hätte ich panische Angst gehabt, ganz klar, aber ich war auch traurig. Mehr als nur traurig. Sogar völlig am Boden zerstört.« Seufzend lehnte ich mich an das Kopfende. »So ein ähnliches Gefühl hatte ich schon, als wir Hecate verlassen haben. Ich hatte so eine superfinstere Ahnung, dass wir niemals dorthin zurückkehren würden. Zumindest nicht alle drei.« Eine der Eigenschaften, die ich an Jenna besonders klasse finde, ist die Tatsache, dass sie sich durch so gut wie nichts schockieren lässt. Entweder gehörte das für einen Vampir eben dazu, oder sie war auch schon so gelassen gewesen, bevor sie sich verwandelt hatte. So oder so, sie flippte jedenfalls nicht gleich aus, nur weil ich auf einmal die Hellseherin spielte. Sie kaute bloß mit nachdenklicher Miene an ihrem Daumennagel, bevor sie fragte: »Ist das etwa eine Dämonenkraft? Die Zukunft sehen oder ahnen zu können?«

				»Woher zum Teufel soll ich das wissen? Alice war der einzige Dämon, mit dem ich bisher näheren Kontakt hatte. Und die tat scheinbar nichts anderes – und gewöhnliche Hexen würden so was nie machen –, als anderen Leuten das Blut auszusaugen. Und das war wirklich nicht besonders prickelnd. Nichts für ungut.«

				»Kein Problem. Hm, du könntest deinen Dad ja mal fragen. Ist das nicht auch der Sinn und Zweck dieser Ferien? Herauszufinden, was es bedeutet, ein Dämon zu sein?«

				Ich gab einen schroffen Laut von mir, und Jenna ließ das Thema klugerweise fallen. »Okay, du hattest also einen Feuertraum und gewissermaßen auch eine hellseherische Ahnung, dass wir alle in England sterben werden.«

				»Da fühl ich mich doch gleich viel besser. Schönen Dank auch, Jenna.«

				Sie ignorierte mich einfach. »Vielleicht hat es gar nichts zu bedeuten. Manchmal sind Träume einfach nur Träume, nichts weiter.«

				»Ja«, stimmte ich zu. »Wahrscheinlich hast du recht.«

				»Und wenn das die einzigen seltsamen Dinge sind, mit denen du dich in letzter Zeit auseinandersetzen musstest, warum hast du dann …?« Sie verstummte, als sie meinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Das sind also … offensichtlich nicht die einzigen seltsamen Dinge, die dir passiert sind.«

				In diesem Augenblick wollte ich am liebsten im Bett versinken und mir die Decken über den Kopf ziehen. Doch stattdessen erzählte ich Jenna von meiner Begegnung mit Elodie.

				Und das war offenbar das Einzige, was Jenna tatsächlich überraschen konnte. »Sie hat dich angesehen? Ich meine, dir so richtig direkt in die Augen gesehen?«

				Als ich nickte, stieß Jenna einen langen, lauten Seufzer aus und verstrubbelte ihren Pony. »Was hat Mrs Casnoff dazu gesagt?«

				Unruhig rutschte ich herum. »Ich, äh, bis jetzt habe ich ihr das noch gar nicht so … wirklich erzählt.«

				»Was bitte? Soph, du musst es ihr erzählen! Das hat vielleicht was zu bedeuten, und nach dieser Sache mit Alice … Hör zu, ich kann ja verstehen, dass du ein echtes Vertrauensproblem entwickelt hast, nachdem du so lange in der normalen Welt leben musstest. Aber vor Mrs Casnoff brauchst du nichts mehr zu verheimlichen. Oder vor mir.«

				Sofort stach mich wieder dieses so vertraute schlechte Gewissen. Jenna und ich hatten zwar nie richtig darüber gesprochen, aber wir wussten natürlich beide, was für Folgen meine Heimlichtuerei gehabt hatte: Wenn ich einfach gleich jemandem erzählt hätte, dass ich Alice begegnet war, dann wäre Jenna vielleicht niemals wegen der Angriffe auf Chaston und Anna verdächtigt worden. Und außerdem hätte Elodie noch am Leben sein können.

				»Gleich morgen schick ich ihr einen Brief. Ach, ich Trottel! Ich kann sie ja auch anrufen. Lara hat mir ein Handy gegeben.«

				Jenna bekam große Augen. »Tatsächlich? Was denn für eins? Können wir damit Musik runterladen und …« Sie brach ab und schüttelte sich. »Nein. Versuch bloß nicht, mich mit schillernder, scharfer Technologie abzulenken, Sophie Mercer. Versprochen?«, fügte sie hinzu und drückte meinen Arm.

				Feierlich hob ich eine Hand zum Schwur, so wie es die Pfadfinderinnen immer taten. Zumindest glaubte ich das. Es hätte aber auch genauso gut diese Star-Treck-Begrüßung sein können. »Hiermit schwöre ich hoch und heilig, Mrs Casnoff davon zu berichten, dass Elodies Geist mich angesehen hat. Sollte ich das nicht tun, so schwöre ich, Jenna ein Pony zu kaufen. Ein Vampir-Pony.«

				Jenna versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen, aber einem Vampir-Pony kann einfach niemand widerstehen.

				Als wir beide losprusteten, fühlte ich mich gleich eine Million Mal besser. Jenna hatte recht. Inzwischen gab es tatsächlich Leute, denen ich vertrauen konnte, Leute, die es verdient hatten zu erfahren, was mit mir los war. Auf einmal fiel mir ein großer Stein vom Herzen, und ich entschied, dass sich Thorne Abbey – Dämonenzentrale hin, Dämonenzentrale her – genauso gut wie jeder andere Ort dazu eignete, endlich ein neues Kapitel aufzuschlagen, reinen Tisch zu machen … und was es an all diesen anderen Klischees über Neuanfänge noch mehr gibt.

				Mit der Geheimniskrämerei war ich durch.

				»Es tut mir leid, dass du einen Albtraum hattest, aber ich bin froh, dass du jetzt wach bist«, sagte Jenna, als wir mit unserem Gekicher fertig waren. »Ich wollte nämlich mit dir reden.«

				»Worüber?«

				»Oh, ich weiß nicht, vielleicht darüber, wie dein Dad uns in den Hauptsitz des Rates gebracht hat?« Ihre Miene wurde weicher, als sie hinzufügte: »Ich hab sehr wohl mitbekommen, dass dir irgendetwas panische Angst eingejagt hat.«

				»War das so offensichtlich?«

				»Nein, aber als Vampir bin ich in der Lage, selbst die subtilsten Veränderungen in der emotionalen Energie wahrzunehmen.«

				Ich starrte sie nur an, bis sie schließlich die Augen verdrehte und sagte: »Gut, okay, du bist jedenfalls richtig weiß geworden und sahst aus, als würdest du gleich kotzen müssen. Einen Moment lang dachte ich schon, du würdest tatsächlich in Ohnmacht fallen.« Dann hellte sich ihre Miene plötzlich auf, und sie setzte sich aufrecht hin. »Oh, mein Gott, du hättest wirklich so was von in Ohnmacht fallen sollen! Dann hätte Cal dich aufgefangen und, sagen wir, ganz langsam die Treppe hochgetragen.« Sie beendete ihren Satz mit einem kleinen Quieken und umklammerte meinen Arm.

				»Hey Jenna, ich konnte dich wesentlich besser leiden, als du noch mürrisch und unsicher warst.«

				Doch sie grinste einfach so lange weiter und turnte wie eine Vierjährige durchs Bett, bis ich lachen musste. Ich befreite mich von den Decken und sagte widerstrebend: »Okay, ich geb’s zu – die Vorstellung von Cal, wie er mich diese schicke Treppe hinaufträgt, ist schon irgendwie … nett.«

				Jenna seufzte glücklich. »Ja, nicht wahr? Und dabei steh ich nicht mal auf Typen.«

				Diese Bemerkung quittierte ich mit einem Schnauben und beugte mich über die Kante, um unter dem Bett nach meinen Turnschuhen zu angeln. Wahrscheinlich hätte ich Jenna einfach von meiner Verlobung erzählen sollen, aber ich war irgendwie nicht bereit, mit jemandem darüber zu sprechen, solange ich selbst nicht einmal wusste, wie ich dazu stand.

				»Es ging aber nicht nur um die Sache mit dem Rat«, rief ich zu Jenna hinauf. »Hast du die beiden Jüngeren gesehen?«

				»Ja, das schwarzhaarige Mädchen und den Jungen, der wie Archer aussieht.«

				Ich kam zu schnell hoch und stieß mir den Kopf am Bett. »Bitte was?«, fragte ich und rieb mir den Schädel.

				»Dieser Typ. Er sieht Archer unheimlich ähnlich, finde ich. Ich dachte eigentlich, das sei auch ein Grund dafür gewesen, warum du so nach Kotzen ausgesehen hast.«

				Ich setzte mich wieder hin und versuchte, mir den Jungen vorzustellen, ohne dass dieser Nebel von Oh, mein Gott, noch ein Dämon meine Sicht trübte. »Stimmt«, sagte ich schließlich. »Ich glaube, er sah ihm tatsächlich ein bisschen ähnlich. Gleiche Haarfarbe. Groß. Irgendwie verschlagen.« Mein Magen krampfte sich ein Stück weit zusammen, und ich wünschte, Jenna hätte Archer nicht zur Sprache gebracht. »Jedenfalls«, sagte ich und schlüpfte in meine Schuhe, »war das nicht der Grund für meine Panik. Sondern: Dieser Typ ist ein Dämon. Und das Mädchen auch.«

				Jenna klappte der Unterkiefer herunter. »Nee, ne? Ich dachte, du und dein Dad, ihr wärt die einzigen Dämonen auf der ganzen Welt.«

				»Dachte ich auch. Deshalb wohl mein Kotzgesicht.«

				»Was meinst du, warum die hier sind?«

				»Keine Ahnung.«

				Einen Moment lang herrschte Schweigen, bis Jenna schließlich sagte: »Na ja, das sind wahrscheinlich sowieso völlig lahme Dämonen. Ich bin mir sicher, dass du und dein Dad im Dämonisieren wesentlich geschickter seid.«

				Ich grinste sie an. »Jenna, wie kommt es eigentlich, dass du so umwerfend bist?«

				Sie erwiderte mein Lächeln. »Noch so eine meiner fabelhaften Vampirfähigkeiten.« Sie stand auf. »Und jetzt komm. Ich hab mich schon mal ein bisschen umgesehen, während du dieses ausgesprochen epische Nickerchen gehalten hast. Du warst volle drei Stunden weg. Aber egal, allein hab ich mich jedenfalls nicht getraut, noch weiter zu gehen.«

				»Du hattest Angst? Dir ist aber schon klar, dass du es wahrscheinlich mit allem, was nachts komische Geräusche verursacht, aufnehmen könntest, oder?«

				Jenna zuckte die Achseln. »Ja, schon, aber ein Vampir ist leider nicht davor gefeit, sich zu verlaufen. Und mir ist wirklich nicht danach, bis in alle Ewigkeit durch dieses gruselige Haus zu irren.«

				»Thorne Abbey ist doch nicht gruselig«, widersprach ich. »Hecate ist gruselig. Dieses Haus ist einfach nur … anders.«

				»Es ist riesig«, sagte Jenna mit weit aufgerissenen Augen. »Hast du nicht mitbekommen, was Lara alles erzählt hat? Einunddreißig Küchen! Nur Küchen, Soph!«

				Bei dem Gedanken an Essen lief mir sofort das Wasser im Mund zusammen. »Ich wüsste zu gern, welche davon heute Abend für unser leibliches Wohl sorgt.«

				Jenna und ich traten in den Flur hinaus. An den Wänden brannten zwar mehrere Lampen, aber trotzdem war es ziemlich düster. »Kaum vorstellbar, dass in diesem Haus nur eine einzige Familie gelebt haben soll«, bemerkte ich.

				»Und dabei war das hier nicht einmal die Hauptresidenz der Familie Thorne«, erklärte Jenna, als zitiere sie aus einem Reiseführer. »Darüber hinaus besaßen die Thornes auch noch ein Herrenhaus in London, eine Burg im Norden Schottlands und eine Jagdhütte in Yorkshire. Dummerweise verloren sie nach dem Zweiten Weltkrieg einen Großteil ihrer Reichtümer und waren 1951 gezwungen, ihren gesamten Besitz zu verkaufen, bis auf Thorne Abbey. Es gehört noch immer der Familie Thorne.«

				»Hammer. Woher weißt du das denn alles?«

				Jenna sah mich belämmert an. »Hab ich dir doch erzählt. Du hast lange geschlafen, und mir war langweilig«, sagte sie. »Die haben unten eine Wahnsinns-Bibliothek, und da gibt es eben auch einen ganzen Haufen Bücher über die Geschichte des Hauses. Hier haben sich wirklich ein paar faszinierende Sachen zugetragen. Erinnerst du dich an die großen Statuen im Foyer? Sie wurden 1783 von Philip Thorne in Auftrag gegeben, kurz nachdem sich seine Frau das Leben genommen hatte, und zwar indem sie sich selbst die Treppe hinunterstürzte.«

				»Gruselig«, erwiderte ich. Aber irgendetwas ließ mir keine Ruhe. Es war wohl dieser Name: Thorne. Ich wusste ganz sicher, dass ich ihn schon mal irgendwo gehört hatte. Nur wo? Und warum kam es mir so wichtig vor?

				Als wir die Treppe hinuntergingen, gab Jenna noch mehr historische Fakten über das Haus zum Besten. »Oh! Eine Sache, die ich gelesen habe, ist richtig cool. Ende der 1930er Jahre war Thorne Abbey nämlich eine Schule nur für Mädchen.«

				In meinem Hinterkopf klingelte ganz leise eine Alarmglocke.

				»Ach, wirklich?«

				»Mhm. Während des Blitzkrieges mussten sie haufenweise Kinder aus London evakuieren, darunter auch ganze Schulen. Die Thornes dachten, Mädchen würden weit weniger Schaden anrichten als Jungs, und dementsprechend haben sie die Abbey für neun reine Damen-Colleges geöffnet.«

				Auf einmal machte es klick. Und urplötzlich wusste ich auch ganz genau, woher ich den Namen kannte.
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				Mein Magen rebellierte. »Oh, mein Gott.«

				»So cool ist das nun auch wieder nicht«, bemerkte Jenna, aber ich schüttelte den Kopf.

				»Nein, doch nicht das. Gibt es in dem Buch auch Fotos von diesen Mädchen?«

				»Ja. Ich glaube, ich hab welche gesehen.«

				Ich hörte, wie das Blut durch meine Ohren rauschte, und bat sie ziemlich energisch: »Okay, ich muss dieses Buch sehen. Sofort.«

				Jenna hakte sich bei mir unter, und wir liefen einen der vielen Flure entlang, die vom Hauptfoyer abgingen. »Ich habe es in der Bibliothek auf der Fensterbank liegen lassen«, meinte sie. »Ich wette, da liegt es immer noch.«

				Wir kamen an massenhaft geschlossenen Türen vorbei und bogen in drei verschiedene Flure ein, bevor wir endlich die Bibliothek erreichten. Wie auch der Rest des Hauses war sie einfach traumhaft. Und dazu gigantisch.

				In der Tür erstarrte ich förmlich vor Ehrfurcht. Bestimmt hatte ich noch nie in meinem Leben so viele Bücher gesehen. Vor mir erstreckten sich an allen Wänden Regale um Regale, und zwei Wendeltreppen führten in die zweite Etage hinauf, wo es noch viel mehr Bücherregale gab. Im ganzen Raum verteilt standen niedrige Sofas, und Tiffany-Lampen warfen sanfte Lichtpfützen auf das dunkle Parkett. Die großen Fenster am anderen Ende des Raumes boten einen Blick über den Fluss, und durch sie hindurch schienen nun die letzten Strahlen der untergehenden Sonne.

				Die Fensterbank war leer.

				»Mist«, seufzte Jenna. »Ich hab’s vor knapp zwanzig Minuten hier liegen gelassen, ich schwöre es.«

				»Weißt du noch, wo du das Buch gefunden hast?«, fragte ich. »Vielleicht war ja jemand hier und hat es ins Regal zurückgestellt.«

				Jenna kaute auf ihrer Lippe herum. »Ja, stimmt, könnte sein. Es stand oben, neben diesem … merkwürdigen Schrank.«

				Ich folgte ihr in den ersten Stock. »Wieso merkwürdig?«

				»Wirst du gleich sehen. Okay, also, ich war ziemlich weit hinten, neben dem Gemälde von irgendeinem Kerl auf einem Pferd …«

				Mir wurde schnell klar, warum es Jenna schwerfiel, sich daran zu erinnern, welches Regal welches war. Im unteren Teil der Bibliothek säumten ausschließlich Bücher die Wände. Doch hier oben wetteiferten zudem noch ungefähr dreißig freistehende Bücherschränke um ein bisschen Platz. Einige von ihnen standen so dicht nebeneinander, dass ich mich nur seitwärts zwischen ihnen hindurchschieben konnte.

				»Aha!«, triumphierte Jenna irgendwo links von mir.

				Sie stand auf den Zehenspitzen und suchte ein Regal ab, neben dem tatsächlich das Gemälde von einem Burschen auf einem Pferd hing. Ich fand, dass er für einen Typen, der so ein stilvolles Hermelincape trug, schrecklich grimmig aussah.

				Jenna hatte mittlerweile auch so eine genervte Miene aufgesetzt. »Hier ist es nicht«, sagte sie. »Vielleicht sollten wir unten noch mal nachsehen.«

				Ich unterdrückte meine Enttäuschung. Es war mir noch nicht ganz klar, warum ich das Buch eigentlich so unbedingt sehen wollte. Ich wusste ja inzwischen, wo ich den Namen Thorne schon gehört hatte und auch, was mir daran so wichtig vorkam.

				Thorne war nämlich der Nachname jener Frau, die Alice durch ihre Beschwörung zu einem Dämon gemacht hatte. Die mich ebenfalls – wenn auch ungewollt, vermutlich – zu einem Dämon gemacht hatte. Und für mich bestand kein Zweifel daran, dass Alice eins dieser Mädchen gewesen war, die während des Blitzkrieges hierhergeschickt worden waren, und dass Thorne Abbey der Ort war, an dem alles angefangen hatte.

				Und trotzdem wollte ich ein altes Foto von ihr sehen. Aus der Zeit, bevor man sie verwandelt hatte.

				»Ach, na ja«, sagte ich zu Jenna. »Wir können ja später noch mal wiederkommen. So wichtig ist das nun auch nicht.«

				Jenna war natürlich nicht blöd. Sie kannte mich lange genug, um zu wissen, wann ich log. Doch sie ließ es auf sich beruhen und sagte: »Na, dann sieh dir doch das mal an.«

				In einer Ecke, direkt unter Genervter Bursche auf einem Pferd, stand ein kleiner, schwarzer Bücherschrank, der mir gerade so bis zur Brust reichte und völlig verstaubt war. Ich begriff sofort, warum Jenna das Ding so seltsam vorkam. Nur ein einziges Buch lag in dem Regal, noch dazu in einem Kasten aus dickem Glas. In dieses Glas waren Symbole geritzt, die ich noch nie gesehen hatte.

				»Versuch doch mal, den Glaskasten zu öffnen«, meinte Jenna.

				Da ich keine Griffe erkennen konnte, wollte ich probieren, ob ich das Glas vielleicht seitlich aufdrücken konnte und legte die Finger deshalb um die obere Kante.

				Sofort riss ich die Hand zurück. »Holla!«

				»Krass, oder? Das Ding ist mit einem fiesen Schutzzauber belegt.«

				Fieser Schutzzauber war noch äußerst untertrieben. Meine Finger taten höllisch weh. Der Schmerz fühlte sich so ähnlich an wie damals, als ich Archers Brust berührt und sich das Zeichen von L’Occhio di Dio in die Innenfläche meiner Hand gebrannt hatte. »Was dieses Buch auch sein mag, jedenfalls wollte da jemand unbedingt verhindern, dass irgendwer einen Blick hineinwirft.«

				»In der Tat.«

				Jenna und ich zuckten zusammen und fuhren herum.

				Hinter uns stand mein Dad, mit einem leichten Lächeln auf den Lippen, die Hände hinterm Rücken verschränkt. »Dieses Buch ist das Grimoire der Familie Thorne. Ein Zauberbuch.«

				»Ich weiß, was ein Grimoire ist«, murrte ich, doch er redete einfach weiter, als hätte ich nichts gesagt.

				»Es enthält einen der schwärzesten Zauber, der jemals einem Prodigium bekannt gewesen sein dürfte. Der Rat hat es schon vor vielen Jahren versiegelt.«

				»Dann waren sie also Zauberer? Die Thornes?«

				Dad strich mit einer Hand über den Schrank. Unwillkürlich zuckte ich zusammen, doch er schien die Magie überhaupt nicht zu spüren. »Das waren sie, ja«, erwiderte er. »Selbstverständlich dunkle Zauberer und Hexen. Sehr mächtig und sehr geschickt, wenn es darum ging, ihre wahre Identität vor den Menschen zu verbergen.«

				»Und sie waren auch diejenigen, die Alice zu einem Dämon gemacht haben, nicht wahr?«

				Jenna blieb merklich die Spucke weg, aber Dad musterte mich nur einen Moment lang. »Ja. Und wie clever du bist, dir das alles so schnell zusammenzureimen!«

				Er klang ehrlich erfreut, und mich beschlich ein leises Gefühl von Glück. Trotzdem sagte ich: »In Wahrheit hat mir Jenna dabei geholfen. Sie hatte nämlich was über einen Schwung Mädchen gelesen, die während des Blitzkriegs hierhergeschickt wurden, und ich hab mich dann daran erinnert, dass nach Mrs Casnoffs Ausführungen die Dame, die Alice, äh, verwandelt hat, Thorne hieß. Und das ist auch der Grund dafür, warum wir eigentlich hier sind. Ich wollte herausfinden, ob in einem der Bücher, die Jenna gelesen hat, ein Foto von Alice abgebildet ist.«

				»Wenn du ein Bild deiner Urgroßmutter aus ihrer Zeit in Thorne sehen möchtest, kann ich dir eins geben. Warum bist du denn nicht gleich zu mir gekommen?«

				Zwar kam mir sofort eine sarkastische Bemerkung in den Sinn, aber die konnte ich mir gerade noch verkneifen. Er hatte ja recht. Es wäre sicher die logischere Vorgehensweise gewesen, ihn einfach zu fragen, statt in der Bibliothek auf Erkundungszug zu gehen.

				Gott sei Dank hatte ich aber Jenna. Sie blickte zu meinem Dad auf und sagte: »Mr Atherton, im Laufe der letzten sechzehn Jahre musste Sophie immer wieder erleben, wie die unterschiedlichsten Leute sie in den verschiedensten Situationen belogen haben. In Hecate wurde sie dann immer geschickter darin, die Dinge eigenständig in Erfahrung zu bringen. So eine Angewohnheit wird man nur schwer wieder los.«

				Jenna mochte ja eine zierliche Blondine mit einer nahezu pathologischen Vorliebe für Pink sein, aber nichtsdestotrotz war sie ein Vampir, und insofern konnte sie auch ziemlich schonungslos sein, wenn sie es drauf anlegte. In diesem Moment hätte ich sie am liebsten einfach hochgezogen und geknuddelt.

				Dad blickte zwischen uns hin und her. »Mrs Casnoff erwähnte bereits, dass ihr zwei ein prächtiges Team seid. Jetzt verstehe ich auch, wie sie das gemeint hat. Nun denn, sollten die Damen sonst nichts aus der Bibliothek benötigen … Sophie, würdest du vielleicht Gefallen daran finden, mich auf einem Spaziergang über das Grundstück zu begleiten?«

				Ich fragte mich, ob es wohl jemals Zeiten gegeben hatte, in denen sich Dad nicht so angehört hatte, als sei er gerade einem Jane-Austen-Roman entsprungen. Komische Vorstellung, dass sich meine superpraktisch veranlagte Mom in einen Typen wie ihn verliebt haben sollte. Ich hätte nie gedacht, dass sie auf Schönredner stünde. Doch ich hätte ja auch nie gedacht, dass ich mich in einen Schönling verlieben würde, der insgeheim ein fieser Prodigienkiller war. Also, was zum Teufel wusste ich denn schon?

				»So langsam wird es dunkel«, sagte ich zu Dad.

				»Oh, ich schätze, uns bleibt aber noch genügend Tageslicht. Und zu dieser Stunde ist der Blick auf das Haus äußerst spektakulär.«

				In den wenigen Wochen seit meiner ersten Begegnung mit Dad hatte ich gelernt, den Ausdruck seiner Augen zu deuten und nicht etwa den Tonfall seiner Stimme. Und in diesem Moment sagten seine Augen klipp und klar, dass ich auf jeden Fall mit ihm spazieren gehen würde – ob ich es nun wollte oder nicht.

				»Okay«, antwortete ich. »Warum auch nicht?«

				»Hervorragend! Du kommst sicher ein Weilchen allein zurecht, nicht wahr?«, fragte er Jenna.

				Sie sah mich kurz an. »Aber sicher, Mr Atherton«, sagte sie. »Ich, äh, schau einfach mal, was Cal so treibt.«

				»Ausgezeichnete Idee«, erwiderte Dad und bot mir seinen Arm an. »Wollen wir?«
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				Auf dem Weg nach draußen kamen wir im Flur an einem der Dienstmädchen vorbei. Sie staubte gerade einen Marmortisch ab, doch statt einen Lappen oder Staubwedel zu benutzen, hielt sie einfach ihre Hände über die Oberfläche. Der Staub wirbelte in einer winzigen Wolke empor und löste sich dabei in Luft auf. Dieses Schauspiel in aller Öffentlichkeit verblüffte mich genauso wie schon der Computer und das Handy. In Hecate war keiner so … na ja, so entspannt im Umgang mit Magie. Mrs Casnoff hätte uns garantiert nicht erlaubt, unsere Kräfte zum Staubwischen einzusetzen.

				Nachdem Dad und ich das Haus verlassen hatten, nahm ich das Gespräch wieder auf. »Okay«, sagte ich, »es tut mir wirklich leid, dass ich deinen magischen Glaswürfel angefasst habe oder was auch immer das gewesen sein mag. Ich konnte es ja nicht wissen.«

				Dad atmete jedoch nur einmal tief ein, und wir spazierten die Kiesauffahrt hinunter. »Einfach herrlich. Riechst du das, Sophie?«

				»Äh … was soll ich riechen?«

				»Lavendel. Er wächst in jedem Garten auf dem Gelände der Thorne Abbey. An Abenden wie diesen duftet er besonders angenehm.«

				Versuchsweise schnupperte ich noch mal nach. Er hatte recht, es roch wirklich ganz gut, und der Abend war einfach traumhaft. Die Luft war weder zu warm noch zu kühl, und lange Schatten schlichen über den grünen Rasen. Wahrscheinlich hätte ich das Ganze wesentlich mehr genießen können, wenn ich mich nicht in einer Art Heim für unberechenbare Dämonen aufgehalten hätte.

				Wortlos gingen wir weiter. Meine Hand ruhte salopp in Dads Armbeuge, was ich gleichermaßen schön und merkwürdig fand. Während wir so dahinspazierten, konnte ich nichts anderes denken als: Das ist mein Dad. Ich häng hier tatsächlich mit meinem Dad rum, und wir tun einfach so, als sei er nicht fast siebzehn Jahre lang der Abwesendste Vater von der Welt gewesen.

				Dad führte uns über die Steinbrücke und dann einen kleinen Hügel hinauf. Oben angekommen blieben wir mit Blick auf das Haus stehen und betrachteten es schweigend.

				Dad hatte recht. Die Aussicht war fantastisch. Thorne Abbey schmiegte sich in das kleine Tal und war vollständig in ein sanftes, goldenes Licht getaucht. Der Wald dahinter schien sich schützend und behütend um das Gebäude herumzulegen. Ich wollte das alles ja wunderschön finden, aber während ich mir das Haus so ansah, musste ich die ganze Zeit daran denken, wie anders mein Leben hätte sein können, wenn Alice niemals hierhergekommen wäre.

				»Gleich vom ersten Augenblick an habe ich mich in dieses Haus verliebt«, sagte Dad mit sanfter Stimme.

				»Ich wünschte nur, es wäre ein bisschen größer«, bemerkte ich. »Weißt du, ich brauche schon mindestens fünfhundert Schlafzimmer, damit ich mich nicht so eingeengt fühle.«

				Es war ja ein ziemlich lahmer Versuch, einen Scherz zu machen, aber Dad lachte trotzdem. »Ich habe immer gehofft, dass es dir gefällt. Es ist ja sozusagen dein Geburtsort. Würdest du gern die Geschichte dazu hören?«

				Obwohl mein Mund trocken war und mir die Knie zitterten, zwang ich mich, ganz entspannt zu klingen. »Spricht ja nichts dagegen.«

				»Die Thornes waren eine Familie von dunklen Hexen und Zauberern. Jahrhundertelang gelang es ihnen, ihre wahre Identität vor den Menschen zu verbergen, und allezeit nutzten sie ihre Kräfte, um den Wohlstand und Einfluss der Familie zu mehren. Sie waren ehrgeizig und raffiniert, aber nicht sonderlich gefährlich. Zumindest nicht bis zum Krieg.«

				»Bis zu welchem Krieg?«

				Dad sah mich ungläubig an. »Du hast in Hecate nichts über den Krieg gelernt?«

				Ich ließ meine Kurse vom letzten Jahr noch einmal Revue passieren, aber ich musste wohl zugeben, dass ich in den Stunden größtenteils über andere Dinge nachgedacht hatte, wie zum Beispiel über Archer und Jenna und darüber, wieso Mädchen auf mysteriöse Weise angegriffen wurden. Wer konnte es mir da verübeln, wenn ich im Unterricht nicht ganz so aufmerksam war? »Könnte schon sein, dass wir das mal durchgenommen haben. Ich erinnere mich nur nicht.«

				»1935 brach zwischen L’Occhio di Dio und den Prodigien ein Krieg aus. Das war eine außerordentlich finstere Episode unserer Zeitgeschichte. Tausende mussten ihr Leben lassen. Auf beiden Seiten.«

				Er hielt kurz inne, um sich mit seinem Taschentuch die Brille zu putzen. »Damals waren nur noch zwei Mitglieder der Familie Thorne übrig geblieben, Virginia und ihr jüngerer Bruder Henry. Allem Anschein nach war Virginia diejenige, die auf die Idee kam, einen Dämon zu beschwören, um das Auge zu bekämpfen. In der gesamten Geschichte der Prodigien war noch niemals jemand dazu in der Lage gewesen, aber Virginia hatte beschlossen, es zu versuchen. Jahre vergingen, doch schließlich fand sie das Ritual, nach dem sie so lange gesucht hatte, in einem archaischen Grimoire.«

				»Ich vermute, das ist das Zauberbuch in dem dicken Glaswürfel?«

				»Genau. Den Aufzeichnungen des Rates zufolge wollte sie das Ritual an sich selbst durchführen, doch ihr Gesuch wurde von dem damaligen Ratsoberhaupt abgelehnt. Er war der Ansicht, es wäre weitaus sicherer, die Beschwörung zunächst an einem gewöhnlichen Menschen zu erproben. Zu Virginias Glück waren derweil bereits Hunderte von Mädchen in Thorne Abbey untergebracht.«

				Ich erschauderte. »Und sie hat sich ausgerechnet Alice ausgesucht.«

				»Ja.«

				»Warum? Ich meine, du hast doch gesagt, es seien Hunderte von Mädchen hier gewesen. Hat sie Alice’ Namen einfach aus einem Hut gezogen – oder was?«

				»Das weiß ich ehrlich gesagt nicht, Sophie. Ich habe jedoch immer gemutmaßt, die Tatsache, dass Alice zu dem Zeitpunkt schwanger war, könnte etwas damit zu tun gehabt haben. Vielleicht waren sie und Henry … na ja, wie dem auch sei, Virginia hat es nie jemandem erzählt, und nach der Durchführung des Rituals war Alice gar nicht mehr in der Lage dazu.«

				Ich rieb mir mit dem Handrücken die Nase und sagte: »In Geschichten wie dieser gibt es doch normalerweise irgendwo ein magisches Tagebuch, versteckt in einem Schrankkoffer, das einem alle Fragen beantwortet. Besteht die Chance, dass das hier auch so ist?«

				»Ich fürchte, nein. Wie dem auch sei, ich denke jedenfalls, der Rest der Geschichte dürfte dir bekannt sein. Virginia vollzog das Ritual, aber irgendetwas ging schief. Wir werden wohl nie erfahren, was in jener Nacht wirklich geschah, doch am Ende waren Virginia und ihr Bruder tot, und Alice war zu einem Dämon geworden.«

				»Zu einem Monster«, murmelte ich und dachte an diese silbernen Klauen, die sich in Elodies Hals gebohrt hatten. Ich setzte mich ins Gras und zog mir die Knie ans Kinn. Dad seufzte zunächst, doch nach einer Weile setzte er sich neben mich.

				»Dein Anzug bekommt bestimmt Grasflecken.«

				»Ich hab noch andere Anzüge. Aber weißt du, das war nicht das erste Mal, dass ich mit angehört habe, wie du diesen Ausdruck in Bezug auf uns verwendest. Darf ich fragen, warum?«

				Ich zog die Augenbrauen hoch. »Im Ernst? Du musst mich tatsächlich fragen, warum Dämonen in meinen Augen Ungeheuer sind?«

				»Als du noch in dem Glauben warst, lediglich eine Hexe zu sein, hast du da auch das Wort Ungeheuer benutzt, um dich selbst zu beschreiben?«

				»Natürlich nicht.«

				»Und doch stammen Hexen, Zauberer, Gestaltwandler, Dämonen … Wir alle haben denselben Ursprung.«

				»Wie meinst du das?«

				Geistesabwesend riss sich Dad einen Grashalm ab und zupfte ihn in kleine Fetzen. »Zu Beginn waren wir allesamt Engel.«

				»Ich weiß, das gilt für gewöhnliche Prodigien«, sagte ich. »Sie stammen von all den Engeln ab, die sich im Krieg zwischen Gott und Luzifer auf keine Seite geschlagen haben.«

				Dad sah mir fest in die Augen. »Na ja, und Dämonen sind all jene Engel, die sich durchaus für eine Seite entschieden haben. Allerdings für die falsche, wie sich herausgestellt hat.«

				»Na und? Nur weil sie früher einmal Engel waren, macht das aus ihnen – aus uns – noch lange nicht die Guten.«

				»Nein, aber es macht aus uns doch etwas vielschichtigere Wesen als lediglich Monster. Es hat dich doch zum Beispiel nicht sonderlich beunruhigt, als du erfahren hast, dass du eine dunkle Hexe warst, nicht wahr? Und dabei sind deren Kräfte den unseren doch auffallend ähnlich. In vielerlei Hinsicht ist ein Dämon nichts anderes als eine sehr mächtige dunkle Hexe.«

				»Oder Hogaroth der Schleimige«, murmelte ich.

				»Wie bitte?«

				»Ich meine … als Virginia diesen Dämon angerufen hat, damit er von Alice Besitz ergreift … ist Alice – also die echte, die richtige Alice, ihre Seele oder so – dadurch für immer verschwunden, und seitdem wandelt irgendein Ungeheuer mit ihrem Körper durch die Gegend?«

				Dad lachte entsetzt auf. »O Gott, nein. Das hast du tatsächlich die ganze Zeit gedacht?«

				Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Und woher hätte ich das bitte wissen sollen? Es ist ja nun nicht so, als hätte es jemand sonderlich eilig gehabt, mir endlich meine brennenden dämonströsen Fragen zu beantworten.«

				Schlagartig war ihm das Lachen vergangen, und er machte einen richtig belämmerten Eindruck. »Du hast recht. Es tut mir leid. Nein, wenn ein Dämon heraufbeschworen wird, handelt es sich dabei eigentlich nur um große, dunkle … Macht, im Wesentlichen. Das ist alles, was von einem Engel bleibt, wenn er in die Hölle verbannt wird. Diese Verbannung raubt ihm alles bis auf seine Macht. Dämonen haben weder Namen noch Persönlichkeiten … und auch keine Körper. Sie sind nichts als pure, konzentrierte Magie.«

				»Wow.«

				»Besessenheit ist im Grunde genommen nicht das richtige Wort für das, was dabei geschieht«, fuhr Dad fort. »Es ist vielmehr eine Art Harmonisierung. Der Dämon verschmilzt mit der Person und ändert einfach alles, sogar das Blut, also die DNS. Durch dieses Harmonisieren kann sie dann auch innerhalb von Familien weitergegeben werden. Und dementsprechend sterben wir eben nicht, sollten wir jemals schwer verletzt werden. Unsere Kräfte heilen uns.« Er deutete mit dem Kopf auf meine vernarbte Hand. »Es sei denn natürlich, jemand greift uns mit Dämonenglas an. Aber trotz alledem ist ein Dämon, der durch ein Beschwörungsritual verwandelt wurde, in der Essenz immer noch jene Person, die er zuvor schon war.«

				»Nur jetzt fließt durch ihre Adern buchstäblich die dunkelste und mächtigste Magie der Welt«, fügte ich hinzu.

				»Genau.« Dad lächelte stolz, und plötzlich musste ich an Alice denken, wie sie auf der Lichtung stand und rief: »Du hast es geschafft!« – Und im nächsten Moment hatte ich ihr schon den Kopf abgeschnitten.

				Meine Kehle war wie zugeschnürt, als ich sagte: »Wenn Alice also immer noch Alice war, warum hatte sie dann Klauen, und warum hat sie angefangen Blut zu trinken?«

				Dad zuckte die Achseln und hob die rechte Hand. Lange, silberne Klauen schossen hervor, wo eben noch seine manikürten Fingernägel zu sehen gewesen waren, nur um dann genauso schnell wieder zu verschwinden. »Alle Hexen und Zauberer könnten das, wenn sie wollten. Versuch es doch mal selbst.«

				Ich betrachtete meine abgebrochenen Nägel, auf denen immer noch Reste eines Nagellacks mit dem geschmackvollen Namen Iced Strawberry klebten – Erinnerungen an Jennas letzten Versuch, mir eine Maniküre zu verpassen. »Nein, danke.«

				»Was den anderen Teil betrifft … Blutmagie ist eine sehr starke und sehr alte Tradition. Und auch die wurde früher von vielen Hexen und Zauberern angewendet. Deine Freundin Jenna profitiert ganz gewiss davon. Und in der Tat, so wurden Vampire erschaffen. Vor fast tausend Jahren vollzog ein Zirkel von Hexen ein sehr kompliziertes Blutritual, und …«

				»Alice hat einfach Leute umgebracht«, warf ich ein. Beim letzten Wort brach meine Stimme weg.

				»Ja, das hat sie«, sagte Dad ganz ruhig und gelassen. »Derart viel dunkle Magie kann eine Person in den Wahnsinn treiben. So ist es Alice ergangen. Das bedeutet aber nicht, dass es dir genauso geschehen wird.«

				Eindringlich sah er mich an. »Sophie, ich verstehe ja deine zögernde Haltung, mit deinem Vermächtnis übereinzukommen, und dennoch ist es unbedingt erforderlich, dass du aufhörst, Dämonen für Ungeheuer zu halten.« Er legte seine Hand auf meine. »Dass du damit aufhörst, dich selbst für ein Ungeheuer zu halten.«

				Ich bemühte mich um einen ruhigen Tonfall, als ich erwiderte: »Hör zu, ich hab ja kapiert, dass du voll auf diese ganze Hoch-leben-die-Dämonen-Sache abfährst, aber ich habe schließlich mit angesehen, wie einer von denen meine Freundin getötet hat. Außerdem hat mir Mrs Casnoff erzählt, dass deine Mom einigermaßen durchgedämont ist und deinen Dad umgebracht hat. Also, komm mir jetzt bloß nicht so, als wäre das Dämonendasein im Grunde nur Friede, Freude, Eierkuchen.«

				»Das ist es sicher nicht«, bestätigte Dad. »Aber wenn du bereit bist, mir zuzuhören und mehr darüber zu erfahren, was es bedeutet, ein Dämon zu sein, dann wirst du verstehen, dass die Entmächtigung nicht deine einzige Option ist. Es gibt Mittel und Wege, deine Kräfte … nun ja, gewissermaßen sensibler einzustellen. Wodurch zugleich auch die Gefahr eingedämmt wird, jemanden ernstlich zu verletzen.«

				»Eingedämmt?«, wiederholte ich. »Aber nicht ausgeschlossen, oder?«

				Dad schüttelte den Kopf. »Ich bin die ganze Sache vollkommen falsch angegangen«, sagte er frustriert. »Ich möchte doch nur, dass du verstehst … Sophie, hast du dir überhaupt schon mal ernstlich Gedanken darüber gemacht, wie dein Leben aussehen wird, sobald du die Entmächtigung durchlaufen hast? Vorausgesetzt natürlich, du überlebst sie.«

				Das hatte ich. Es klingt zwar blöd, aber einer meiner ersten Gedanken war der, dass ich wie die Vandy aussehen würde: voller spiralförmiger, purpurner Tätowierungen, selbst im Gesicht. Es würde zwar nicht leicht werden, eine plausible Erklärung für die menschliche Welt zu finden, aber ich hoffte einfach, dass die Ausrede total abgefahrene Frühlingsferien funktionieren könnte.

				Als ich nicht sofort antwortete, sagte Dad: »Ich bin mir nicht sicher, ob du dir darüber im Klaren bist, was bei diesem Ritual de facto geschieht. Es geht nicht nur darum, dass du danach nicht mehr in der Lage sein wirst, Magie zu wirken. Du zerstörst damit auch einen ungeheuer wichtigen Teil deines Selbst. Die Entmächtigung dringt dir ins Blut und reißt etwas heraus, das genauso ein Teil von dir ist wie die Farbe deiner Augen. Du bist von Geburt an dazu bestimmt, ein Dämon zu sein, Sophie, und dein Körper und deine Seele werden darum kämpfen, dass das auch so bleibt. Unter Umständen bis zum Tod.«

				Was hätte ich auf diese Ansprache noch erwidern können? Also starrte ich ihn nur an, bis er schließlich seufzte und sagte: »Du bist sicher müde, und für deinen ersten Abend war das jetzt auch wirklich ziemlich viel. Ich kann gut verstehen, dass es dich überwältigt.«

				»Das ist es gar nicht«, erwiderte ich, aber er sprach einfach weiter, und so langsam wurde mir klar, dass diese Unart offenbar zu seinen nervigeren Angewohnheiten gehörte.

				»Doch nach einer geruhsamen Nacht wirst du für das, was ich dir zu sagen habe, vermutlich empfänglicher sein.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »So, wenn du mich nun entschuldigen würdest, ich hätte mich schon vor fünfzehn Minuten mit Lara treffen sollen. Du findest allein zum Haus zurück?«

				»Es steht ja direkt vor mir«, murmelte ich, doch Dad war schon halb den Hügel runter.

				Ich saß noch eine Weile in der hereinbrechenden Dunkelheit, betrachtete Thorne Abbey und versuchte, alles in mir aufzunehmen, was Dad mir soeben erzählt hatte. Erst nach etwa zehn Minuten wurde mir bewusst, dass ich ihn gar nicht nach den Dämonenkids gefragt hatte. Wieso sie hier waren oder warum sie überhaupt existierten. Schließlich stand ich auf, klopfte mir die Jeans ab und machte mich auf den Rückweg.

				Im Gehen dachte ich weiter über Dads Worte nach. Zwar verfügte ich erst seit ein paar Jahren über meine Kräfte, aber sie waren definitiv ein Teil von mir. Und zum ersten Mal gestand ich mir ein, wie sehr mich schon allein der Gedanke daran in Panik versetzte – mir meine Magie aus dem Körper förmlich heraussaugen zu lassen und dabei vielleicht sogar zu sterben.

				Allerdings konnte ich auch nicht als tickende Zeitbombe durchs Leben gehen. Und ganz gleich, was Dad über die Sensibilisierung meiner Magie gesagt hatte, solange ich diese Kräfte besaß, bestand auch immer die sehr reale Möglicheit, dass sie explosionsartig aus mir herausbrechen könnten. Irgendwie war meine ganze Existenz zu einer ausgesprochen komplizierten Textaufgabe geworden.

				Und bei so was war ich wirklich schon immer eine Niete gewesen.

				Keine Spur von Dad, als ich wieder auf Thorne Abbey ankam. Also trottete ich nach oben in mein Zimmer. Vorhin wäre ich vor Hunger fast gestorben, doch das Gespräch mit Dad hatte mir den Appetit verdorben. Trotz meines langen Nickerchens wollte ich jetzt nur noch ein heißes Bad nehmen und mich ins Bett verkriechen.

				Endlich wieder in meinem Zimmer, stellte ich erstaunt fest, dass mein Bett bereits zurechtgemacht war. Ob die Dienstboten wohl dafür verantwortlich waren, oder hatte hier so eine Art Ordnungszauber gewirkt?

				Dann entdeckte ich das Foto auf meinem Kissen.

				Als ich mich vorbeugte und das Bild in die Hand nahm, fragte ich mich, ob Dad es wohl selbst dort hingelegt hatte. Meine Hände zitterten ein wenig. Es war eine Schwarzweißaufnahme von ungefähr fünfzig Mädchen in einem der Gärten von Thorne. Die Hälfte von ihnen stand, während die andere Hälfte auf dem Boden saß, die Röcke schicklich über die Beine gelegt. Alice war eins von den sitzenden Mädchen.

				Nachdenklich betrachtete ich ihr Gesicht. Irgendwie war es einfacher gewesen, mir Alice als eine wirklich besessene, seelenlose Kreatur vorzustellen, die den Körper meiner Urgroßmutter nur als Werkzeug benutzt hatte. Jetzt war es wesentlich schwerer zu ertragen, dass Alice’ Seele noch in ihrem Körper gewesen war, als ich ihr mit diesem Splitter Dämonenglas den Hals aufgeschlitzt hatte.

				Ich zeichnete ihre Umrisse auf dem Foto nach. Was war ihr an jenem Tag wohl durch den Kopf gegangen? Hatte auch sie Thorne Abbey als so überwältigend empfunden?

				Soweit ich wusste, war sie vor über sechzig Jahren ebenfalls in eben diesem Zimmer gewesen. Bei dem Gedanken lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Ich hätte sie gern gefragt, ob sie vielleicht eine Vorahnung von dieser schrecklichen Sache gehabt hatte, die ihr damals noch bevorstand. Ob sie auch mit diesem widerlichen Gefühl von Furcht – das immer noch tief in mir brodelte – durch die Flure von Thorne gelaufen war.

				Doch Alice, eingefroren im Jahr 1939, lächelnd und menschlich, hatte keine Antworten für mich. Und auch ihr Gesichtsausdruck ließ nicht darauf schließen, dass sie eine Ahnung von dem gehabt hatte, was die Zukunft für sie bereithielte.

				Oder für mich.
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				Am nächsten Morgen war von Dad noch immer nichts zu sehen. Ich erwachte früh und gönnte mir eine Marathondusche. Glaubt mir, hättet ihr euch neun Monate lang ein Badezimmer mit allen möglichen übernatürlichen Geschöpfen teilen müssen, würdet ihr vor Freude über eine eigene Dusche auch erstmal so richtig ausflippen. Irgendwann am Abend zuvor waren alle meine Taschen ausgepackt worden, und meine Klamotten lagen jetzt fein säuberlich gefaltet in der bemalten Kommode. Als ich daran dachte, wie hübsch alle am Vortag gekleidet gewesen waren, spielte ich für einen Augenblick mit dem Gedanken, das Kleid hervorzukramen, das ich mir gekauft hatte. Am Ende entschied ich mich jedoch nur für eine saubere Jeans und ein preiselbeerfarbenes T-Shirt – aber immerhin hatte ich mir meine hübschen Sandalen angezogen – statt der ausgelatschten Turnschuhe.

				Bevor ich nach unten ging, sah ich noch bei Jenna vorbei, aber sie war nicht da. Cals Tür war geschlossen, und als ich schon anklopfen wollte, fiel mir ein, dass er wahrscheinlich noch schlief. Plötzlich tauchte vor meinem inneren Auge das Bild eines völlig verschlafenen Cal auf, der mir halbnackt seine Tür öffnete. Mein Gesicht wurde so rot wie mein T-Shirt.

				Ich war noch immer ein bisschen durcheinander, als ich im Hauptflur beinahe mit Lara Casnoff zusammenstieß. Sie trug ein dunkles Kostüm und hielt einen Stapel Papiere, ein Handy und einen dampfenden Becher Kaffee in den Händen. Der Kaffee roch so gut, dass mir das Wasser im Mund zusammenlief. »Oh, Sophie, Sie sind schon wach«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Hier, bitte« – sie reichte mir den Becher – »den wollte ich Ihnen gerade nach oben bringen.«

				»Oh, wow, das ist wirklich nett von Ihnen«, erwiderte ich und setzte im Geiste Lara auf meine Liste von Leuten, die umwerfend sind. In Hex Hall wurden wir morgens praktisch aus dem Bett gesprengt, und zwar von einem Weckruf, der wie die Kreuzung aus einem Nebelhorn und jaulenden Höllenhunden klang. Da war das Aufwachen doch erheblich angenehmer, wenn einem morgens der Kaffee ans Bett gebracht wurde.

				»Außerdem soll ich Ihnen von Ihrem Vater ausrichten, dass er heute geschäftlich unterwegs ist. Am Abend müsste er aber wieder zurück sein.«

				»Oh. Äh … okay, danke.«

				»Es tut ihm wirklich schrecklich leid, Ihren ersten Tag zu versäumen.« Sie runzelte leicht die Stirn.

				Ich konnte mir ein sarkastisches Lachen nicht verkneifen. »Na ja, Dad hat schon ziemlich viele meiner ersten Tage verpasst, daran bin ich also wirklich gewöhnt.«

				Ich hatte den Eindruck, Lara wollte Dad sofort verteidigen, doch bevor sie das tun konnte, fragte ich: »So, und in welcher der neuntausend Küchen könnte ich wohl ein bisschen Müsli auftreiben? Ich hab gestern das Abendessen ausfallen lassen.«

				Sofort war Lara wieder ganz bei der Sache. »Oh, natürlich. Das Frühstück wird im östlichen Speisesaal serviert.«

				Sie gab mir eine Wegbeschreibung, die drei Abbiegungen nach rechts, eine Treppenflucht und einen Musikgarten enthielt, was für eine Art Raum das auch immer sein mochte. Als ich sie nur verständnislos ansah, winkte sie ab und sagte: »Ach, ich zeige Ihnen den Weg einfach selbst.«

				»Danke«, sagte ich und trottete hinter ihr her. »Vielleicht schaffe ich es ja bis zum Ende der Ferien, mich hier zurechtzufinden.«

				Lara lachte. »Ich komme schon seit Jahrzehnten nach Thorne Abbey und verliere trotzdem noch immer die Orientierung.«

				»Wow«, sagte ich, als wir einen langen, mit Bildern gesäumten Flur entlanggingen. Ich musste gleich zweimal hinsehen. Dort hingen Gemälde von Werwölfen in Gewändern aus dem 18. Jahrhundert, deren silbriges Haar unter den Kniebundhosen hervorlugte. Auf einem Bild war eine ganze Hexenfamilie dargestellt, schätzungsweise Ende 16., Anfang 17. Jahrhundert – Unmengen an Spitzenrüschen zierten ihre Hälse, und sie schwebten alle unter einem Baum, während silbrige Funken reiner Magie um sie herumtanzten.

				Plötzlich begriff ich, was Lara zuvor gesagt hatte. »Jahrzehnte? Dann kennen Sie meinen Dad also, seit Sie beide Kinder waren?«

				Sie nickte. »Allerdings. Thorne Abbey war eine Schenkung Ihrer Großmutter an den Rat, bevor … bevor sie verschied. Anastasia und ich haben mit unserem Vater viele Sommer hier verbracht.« Sie hielt inne und lächelte mich andeutungsweise an. »Eines haben wir gemeinsam, Sophie. Auch mein Vater war Oberhaupt des Rates.«

				»Moment mal, was bitte?«

				»Alexei Casnoff. Haben Sie noch nie von ihm gehört?«

				Ich konnte nur den Kopf schütteln, daher fuhr Lara fort: »Die Casnoffs haben dem Rat fast zweihundert Jahre lang vorgestanden. Wegen der besonderen Kräfte Ihres Vaters traf mein Vater allerdings schon sehr früh die Entscheidung, den Titel an ihn weiterzugeben.«

				Das musste ich erst mal verdauen. »Aber der Titel ist doch erblich. Wenn Ihr Dad das nicht getan hätte, wären Sie jetzt Oberhaupt des Rates, oder?«

				Anmutig zuckte sie die Achseln, als verdiene das Thema keinerlei Beachtung. »Eigentlich wäre es Anastasia. Sie ist die Ältere. Aber wir waren beide mit Vaters Entscheidung einverstanden, und Anastasia hatte ohnehin das Gefühl, sie könne in Hecate von größerem Nutzen sein.« Sie lächelte mich an und drückte sachte meinen Arm. »Keine von uns hat es je bedauert. James hat seine Sache als Ratsoberhaupt stets hervorragend gemacht, und ich bin mir sicher, Sie werden ihm da in nichts nachstehen.«

				Ich versuchte, ihr Lächeln zu erwidern, aber wahrscheinlich kam eher eine Grimasse dabei heraus.

				»Also … wenn Sie und Mrs Casnoff Schwestern sind und Ihr Dad ein Casnoff war, warum ist Ihre Schwester dann eine Mrs?«, fragte ich. »Das klingt doch so, als hätte sie in die Familie eingeheiratet.«

				»Anastasia war verheiratet«, erwiderte Lara und bedeutete mir, in den nächsten Flur einzubiegen. »Aber wir haben den Namen Casnoff immer behalten. Selbst ihr Ehemann hat ihn angenommen.«

				Ich wollte noch mehr darüber erfahren, doch inzwischen hatten wir den Speisesaal erreicht. Ich folgte Lara hinein.

				Langsam kam es mir so vor, als gäbe es in Thorne Abbey keine Räume, in deren Türrahmen ich nicht erst einmal staunend stehen blieb. Dieser Speisesaal war bestimmt dreimal so groß wie der in Hecate. Und wie in jedem anderen Raum, den ich bisher in Thorne Abbey zu Gesicht bekommen hatte, schien es auch hier keinen Quadratzentimeter Wand zu geben, der nicht von Gemälden oder Gold bedeckt war. Sogar die Polster der Stühle waren mit Goldbrokat bezogen.

				Ein langer Tisch, an dem ganze Armeen Platz gefunden hätten, beherrschte den Raum, woraus ich schlussfolgerte, dass die meisten Mahlzeiten in Thorne wohl hier serviert wurden. Zurzeit war Cal jedoch der Einzige im Saal. Als er uns bemerkte, nickte er uns kaum merklich zu. »Morgen.«

				Lara strahlte ihn regelrecht an. »Mr Callahan! Freut mich sehr, Sie heute Morgen zu sehen. Wie gefällt es Ihnen denn inzwischen in Thorne Abbey?«

				Genüsslich nahm Cal einen Schluck Orangensaft, bevor er antwortete. »Ist wirklich toll hier.«

				Ich glaube kaum, dass es Cal möglich gewesen wäre, noch weniger begeistert zu klingen, aber entweder hatte Lara das gar nicht mitbekommen, oder es war ihr egal, denn sie klang ausgesprochen munter, als sie sagte: »Nun, ich bin sicher, Sie beide freuen sich über die Gelegenheit, endlich ein wenig Zeit miteinander zu verbringen.«

				Cal und ich starrten sie an. Ich wollte sie kraft meiner Gedanken dazu zwingen, mit diesem Gerede aufzuhören, doch offenbar hatte ich diese Fähigkeit nicht in meinem Repertoire. Lara ließ ein verschwörerisches Grinsen aufblitzen. »Nichts macht mich glücklicher, als mitzuerleben, wie aus einem Arrangement eine wahre Liebesheirat wird.«

				Die peinliche Verlegenheit zwischen Cal und mir, die sich erst gestern aufgelöst hatte, zischte nun mit einem hörbaren Wusch in den Raum zurück.

				Ich riskierte einen kurzen Blick in seine Richtung, aber Cal machte wie immer einen auf Stoiker. Er verzog keine Miene. Doch dann bemerkte ich, wie sich seine Hand ganz fest um das Glas klammerte.

				»Cal und ich sind nicht … wir haben nicht … da gibt es keine, äh, Liebe«, brachte ich endlich hervor. »Wir sind bloß Freunde.«

				Verwirrt runzelte Lara die Stirn. »Oh. Das tut mir leid.« Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte sie sich an Cal. »Ich hatte einfach angenommen, dies sei der Grund, warum Sie die Position im Rat abgelehnt haben.«

				Cal schüttelte den Kopf und sah aus, als wollte er etwas sagen, aber ich kam ihm zuvor. »Was für eine Position im Rat?«

				»Da war nichts«, sagte er.

				Lara gab ein elegantes Schnäuberchen von sich, bevor sie zu mir sagte: »Nachdem seine Schulzeit in Hecate beendet war, hatte man Mr Callahan eine Position als oberster Leibwächter des Rates angeboten. Korrigieren Sie mich, falls ich mich irre, aber hatten Sie die Stelle nicht ursprünglich sogar angenommen?«, fragte sie Cal.

				Einen richtig wütenden Cal hatte ich noch nie zuvor gesehen, doch jetzt kam er der Sache langsam näher. Natürlich bedeutete das bei ihm nichts weiter als ein leichtes Stirnrunzeln. »Das stimmt schon, aber …«, begann er.

				»Aber dann haben Sie gehört, dass Sophie nach Hecate kommen würde, und daraufhin beschlossen Sie zu bleiben«, beendete Lara seinen Satz. Ihre Lippen verzogen sich zu diesem triumphierenden Lächeln, das ich auch schon Dutzende Male auf Mrs Casnoffs Gesicht gesehen hatte. Wie erstarrt stand ich da, als sie sich wieder zu mir umdrehte und sagte: »Mr Callahan hat doch tatsächlich auf die Gelegenheit verzichtet, mit dem Rat die ganze Welt zu bereisen, um stattdessen auf Graymalkin Island kaum mehr zu sein als ein Hausmeister. Und zwar Ihretwegen!«
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				Danach bekam ich von Laras Worten nicht mehr viel mit. Ich weiß nur, dass sie irgendeine Versammlung erwähnte und dass sie zu spät dran sei. Dann aber war sie plötzlich verschwunden und ließ mich mit Cal allein.

				Cal widmete sich wieder seinem Teller, also ging ich quer durch den Saal zum Buffet. Dort standen Dutzende dampfender Silberplatten mit Rührei, Bratkartoffeln, Speck und jede Menge anderer Speisen, für die ich allerdings keinen Namen parat hatte. Mein Herz raste vor Nervosität, während ich mir meinen Teller füllte. Doch ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.

				Dann kam mir in den Sinn, dass ich keine Ahnung hatte, wo ich mich jetzt hinsetzen sollte. An diesem Tisch fanden problemlos über hundert Leute Platz, insofern musste ich mich natürlich nicht direkt neben ihn setzen. Aber es würde auch merkwürdig aussehen, wenn ich mir einen der Stühle ganz am anderen Ende aussuchte. Schließlich entschied ich mich einfach für den gegenüberliegenden Platz. Eine Weile saßen Cal und ich nur schweigend da und konzentrierten uns auf unser Frühstück. Das Geräusch der Gabeln, die über unsere Teller kratzten, hallte durch den riesigen Saal.

				Cal rutschte auf seinem Stuhl hin und her, und ich dachte schon, er würde jetzt einfach wortlos verschwinden. Doch dann sagte er leise: »Ich bin nicht nur deinetwegen geblieben.«

				Ich hielt den Blick gesenkt. »Klar. Natürlich nicht. So ein Quatsch.«

				Unterm Tisch stieß er mit dem Fuß gegen meinen, bis ich endlich den Kopf hob und ihn ansah. Mit eindringlicher Miene beugte er sich vor. »Das ist mein Ernst. Ich mag Graymalkin Island. Ich lebe gern am Meer, und ich arbeite auch gern im Freien. Die Arbeit für den Rat hätte bedeutet …« Er seufzte und verdrehte die Augen. »Büros und Flugzeuge. Und Krawatten. Das war nichts für mich.«

				»Cal, alles ist gut«, beharrte ich, obwohl meine Wangen glühten. »Ich bin ganz bestimmt nicht davon ausgegangen, dass du in Hex Hall rumgehangen hättest, weil du mich so abgöttisch liebtest. Allerdings erzähle ich das immer den Mädchen in der Schule«, fügte ich hinzu und stach mit der Gabel ins Rührei. »Ich finde, Herzensbrecherin ist doch eigentlich eine ganz hübsche Ergänzung zu meinem Ruf als Rachehexe.«

				Er sah aus, als wollte er noch etwas sagen, also fuhr ich hastig fort, auch wenn dies bedeutete, dass ich mit vollem Mund sprechen musste. »Und, was hältst du nun so von Thorne Abbey?«

				Angesichts des raschen Themenwechsels blinzelte Cal ein paar Mal, aber dann sagte er nur: »Dieser Laden ist für mich der reinste Horror.«

				»Für mich auch«, sagte ich. »Was aber irgendwie auch komisch ist, wenn man bedenkt, dass Hex Hall im Prinzip doch tausendmal unheimlicher ist.«

				Cal zuckte die Achseln. »Ja, schon, aber es ist ein Zuhause.«

				»Für dich vielleicht. Hast du die Insel tatsächlich noch nie verlassen, seit du dreizehn warst?«

				»Noch nie. Nicht einmal, um aufs Festland zu fahren.«

				Ich schüttelte den Kopf, brach ein Stück von meinem Toast ab und beschmierte es dick mit Orangenmarmelade. »Das ist doch irre. Warum denn?«

				Er legte seine Gabel beiseite und starrte an mir vorbei. »Ich weiß auch nicht. Aber sobald ich meinen Fuß auf diese Insel gesetzt hatte, wollte ich sie nie mehr verlassen. Wie gesagt, es ist mein Zuhause. Hast du dich denn noch niemals irgendwo zu Hause gefühlt?«

				Ich dachte an die vielen verschiedenen Häuser, in denen Mom und ich im Laufe der Jahre schon gewohnt hatten. Einige davon waren ja ganz nett gewesen, aber keines hatte sich je so angefühlt, als sei es von Dauer. Ich war immer so klug gewesen, mich lieber nicht an einen Ort zu binden. Alles, was das Wort Zuhause in mir wachrief, waren Mom und die undeutliche Erinnerung an Koffer. »Nein. Das ist wohl eine Nebenwirkung des Nomadentums. Aber dafür kennt man auch kein Heimweh.«

				Cal betrachtete mich auf die für ihn so typische, zwar durchdringende, aber stille Art und Weise, bevor er fragte: »Wie ist es gestern Abend mit deinem Dad gelaufen?«

				Ich seufzte. »Nicht so toll. Seiner Ansicht nach sollte ich dafür, dass ich Dämon bin, viel mehr Begeisterung an den Tag legen. Und meine Entmächtigung lehnt er natürlich voll und ganz ab.«

				»Hm«, lautete seine Antwort, aber schon eine einzige Silbe von Cal sprach manchmal Bände.

				»Lass mich raten. Du schließt dich der Horde von Leuten an, die es für keine gute Idee halten, dass ich die Entmächtigung durchlaufen will.«

				Zu meiner Überraschung sah ich wieder diesen leicht wütenden Ausdruck auf Cals Gesicht. »Du stellst es so dar, als wären einfach alle dagegen, nur um dich zu schikanieren. Aber Mrs Casnoff, deine Eltern, ich … kannst du irgendeinem von uns etwa einen Vorwurf machen, nur weil wir nicht wollen, dass du stirbst?«

				Die Stimmung schien zu kippen, und plötzlich hatte ich das Gefühl, als stünde ich auf ziemlich dünnem Eis. »Kannst du mir denn einen Vorwurf daraus machen, dass ich kein Dämon sein will? Alice hat einfach Leute umgebracht, Cal. Und ihre Tochter, Lucy, ganz genauso. Sie hat sogar ihren Ehemann getötet.«

				Da er nicht darauf reagierte, machte ich eben weiter – und verspritzte mehr Gift, als ich es sonst von mir gewohnt war. »Ich wette, davon hattest du keinen blassen Schimmer, als du zugestimmt hast, dich mit mir zu verloben, was? Das Ausweiden von Ehemännern liegt offensichtlich in meiner Familie.«

				Noch immer keine Reaktion. Ein Gefühl der Scham krampfte mir die Eingeweide zusammen. »Und dass du eine Dämonenbraut bekommen würdest, hast du natürlich auch nicht gewusst«, fügte ich etwas gutmütiger hinzu. Nur sehr wenige Leute kannten die wahre Identität meines Vaters. Ich war immer davon ausgegangen, dass Cal es in derselben Nacht herausgefunden hatte wie ich.

				Deshalb war ich ja auch so überrascht, als er den Kopf hob und sagte: »Ich habe es gewusst.«

				»Bitte … was?«

				»Ich hab schon damals gewusst, was du bist, Sophie. Dein Dad hat es mir vor der Verlobung gesagt. Und er hat mir auch von deiner Großmutter erzählt und davon, was deinem Großvater zugestoßen ist.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Trotz allem? Warum?«

				Mit seiner Antwort ließ sich Cal einen Augenblick Zeit. »Zum einen gefiel mir dein Dad. Er hat für die Prodigien viel Gutes getan. Und es …« Cal holte tief Luft und stieß sie in einem langen Atemzug wieder aus. »Ich hatte irgendwie das Gefühl, als sei es eine Ehre, weißt du? Gefragt zu werden, ob man der Schwiegersohn des Ratsoberhauptes werden wolle. Außerdem hat mir dein Dad, äh, eine Menge von dir erzählt.«

				Meine Stimme war nun kaum mehr als ein Flüstern. »Was hat er denn gesagt?«

				»Dass du klug bist und stark. Witzig. Dass du Probleme hättest, mit deinen Kräften umzugehen, dass du aber immer wieder versucht hättest, sie zu nutzen, um anderen zu helfen.« Er zuckte die Achseln. »Ich dachte, wir würden gut zusammenpassen.«

				Der riesige Speisesaal kam mir plötzlich sehr klein vor, so als bestünde er nur aus diesem Tisch und mir und Cal. »Hör mal, Sophie«, begann er.

				Doch bevor er weitersprechen konnte, schlenderte Jenna herein. »Mann, bin ich froh, dass ich immer noch menschliche Nahrung zu mir nehmen kann, denn dieser Schinken riecht einfach irre«, plapperte sie drauflos. Dann erstarrte sie. »Oh!«, brachte sie hervor, und ihre Munterkeit verpuffte sofort. »Entschuldigung! Ich wollte nicht stören bei … was auch immer. Ich k-kann … wieder verschwinden?« Sie deutete mit dem Daumen über ihre Schulter. »Und dann in … später wiederkommen?«

				Aber der Augenblick war vorbei. Cal lehnte sich zurück, und ich strich mir das Haar hinter die Ohren. »Nein, ist schon in Ordnung«, sagte ich schnell und konzentrierte mich wesentlich intensiver auf meine Eier, als ich mich auf meine Eignungsprüfung fürs College konzentriert hatte. »Offenbar sind wir die Einzigen, die schon auf sind.«

				»Alle sind wach. Sie sind nur leise«, bemerkte jemand von der Tür aus.

				Ich sah hinüber, und das Frühstück blieb mir fast im Halse stecken. Dort stand das Dämonenmädchen. Ihr schwarzer Bob war zerzaust, sie trug noch ihren Pyjama – einen süßen Schlafanzug aus dunkelblauer Seide, übersät mit kleinen silbernen Monden und Sternchen. Sie musterte mich mit einer Miene, die ich absolut nicht deuten konnte.

				Anmutig schritt sie durch den Saal, aber da sie die Schultern angezogen hatte und den Kopf leicht nach vorn neigte, verdeckten die Haare ihr Profil. Am Buffet nahm sie sich ein Stück Toast und eine Orange, bevor sie sich genau neben mich setzte. Ihre Macht ging mir im wahrsten Sinne des Wortes auf die Nerven, aber trotz meiner Unruhe zwang ich mich zu einem Lächeln.

				»Hi. Ich bin Sophie.«

				Sie fing an, die Orangenschale abzupulen. »Ja, ich weiß«, erwiderte sie, und ihr Akzent war genauso unverkennbar britisch wie der von Dad. »Und du bist Cal, und du bist Jenna. Ich bin Daisy.«

				Die beiden murmelten ein Hallo, dann warf mir Jenna einen Blick zu und fragte lautlos: »Daisy?« Ich wusste sofort, was sie meinte. Mit dem pechschwarzen Haar und der durchscheinenden Haut sah dieses Mädchen vielleicht wie eine Lilith oder Lenore aus, aber nicht wie eine Daisy.

				Wir saßen gerade schweigend da, als Kristopher, Roderick und Elizabeth hereinkamen. Irgendwie wunderte es mich, die anderen drei Ratsmitglieder hier zu sehen. Ich war davon ausgegangen, dass sie – ebenso wie Lara – bereits bei der Arbeit wären.

				Sobald sich alle hingesetzt hatten, blickte Kristopher zu uns herüber. »Freut mich zu sehen, dass Sie und Daisy sich miteinander bekannt gemacht habt, Sophia.« Seine leuchtend blauen Augen strahlten richtig. Und genauso wie Lara, kam auch er mir so früh am Morgen viel zu enthusiastisch vor.

				»Klar, und vielleicht können wir ja später alle eine Dämonenversion von Kumbaya singen«, erwiderte ich. Als Witz war diese Bemerkung sicher nicht gerade zum Schreien komisch, doch die drei Ratsmitglieder lachten, als wäre es das Lustigste gewesen, was sie je gehört hatten.

				»Daisy, wir haben dir ja erzählt, dass Sophie einen wunderbaren Sinn für Humor hat, nicht wahr?«, lachte Roderick, der hochgewachsene Elf, mit flatternden Flügeln.

				Bevor sie jedoch etwas dazu sagen konnte, betrat der Dämonenjunge den Speisesaal. Jenna hatte recht gehabt, er sah Archer tatsächlich ein bisschen ähnlich. Er war zwar nicht ganz so attraktiv, und als er in meine Richtung blickte, sah ich, dass seine Augen blau waren statt braun. Aber eine gewisse Ähnlichkeit war definitiv vorhanden.

				»Guten Morgen, Nick«, sagte Kristopher und tupfte sich mit einer Serviette den Mund ab. »Ich darf doch darauf vertrauen, dass dein neues Zimmer ganz nach deinem Geschmack ist, oder nicht?«

				Nick ging zum Buffet hinüber und zwinkerte Daisy zu, die ihm mit einem leisen Lächeln antwortete. »Es gefällt mir sehr gut, Kris. Besten Dank«, sagte er und suchte sich dann sein Frühstück aus. Im Gegensatz zu Daisy war Nick auch Amerikaner. Er setzte sich auf Daisys andere Seite und beugte sich über ihren Schoß, um mir zu erklären: »Konnte die Aussicht aus meinem alten Zimmer nicht mehr ertragen. Ich meine, wie oft kann man sich schon einen Teich ansehen, oder? Kris war so freundlich, mir eine Bude mit Blick auf einen der Gärten zu besorgen.« Er grinste, als er einen Muffin aufbrach. »Schätze, fürs Erste wird’s reichen.«

				Kristopher lächelte wieder, allerdings ziemlich angespannt. »Wir sind stets bestrebt, unsere Gäste zufriedenzustellen«, sagte er.

				»Und was ist mit dir, Daisy?«, fragte Elizabeth, die großmütterliche Werwölfin, und tätschelte Daisys Hand. »Bist du mit deinen Zimmern noch zufrieden, Liebes?«

				»Sie sind schön, vielen Dank«, antwortete sie mit sanfter Stimme, und ich hätte schwören können, dass Elizabeth einen Seufzer der Erleichterung ausstieß.

				»Also, Sophie«, begann Nick, »ich schätze, du wirst inzwischen dahintergekommen sein, dass Daisy und ich sozusagen deine Geschwister in der Dämonenschaft sind, oder?«

				»Stimmt«, sagte ich, um Lässigkeit bemüht. Ich räusperte mich und fragte: »Okay, also, wurdet ihr als Dämonen geboren, so wie ich, oder wurdet ihr geschaffen?«

				Elizabeth antwortete für sie, während ihre Stimme warm und mitfühlend klang. »Sie erinnern sich nicht daran, die Ärmsten. Als wir die zwei gefunden haben, waren sie in psychiatrischen Anstalten untergebracht. Man hatte ihnen nicht einmal Namen gegeben.«

				»Ja, und wir sind so unendlich dankbar für die Rettung, Liz«, nuschelte Nick. Ich sah ihn mir genauer an. Seine Augen waren irgendwie rot, aber nicht auf dämonische Art und Weise, sondern auf betrunkene. Ach du heilige Scheiße, wer fing denn bitte morgens gleich als Erstes an zu trinken? Und warum?

				»Und?«, sagte Nick zu mir, »wie gefällt dir Thorne Abbey?«

				»Zum Verlieben«, antwortete ich, aber es klang nicht einmal in meinen Ohren besonders überzeugend.

				»Na, die Abbey dürfte ja wohl um einiges besser sein als diese Bruchbude, die ihr Schule nennt«, bemerkte Nick mit einem Schnauben.

				Cals Mienenspiel kündigte einen wahren Sturm an, darum beeilte ich mich ihm zuvorzukommen: »So schlecht ist Hecate gar nicht. Es hat eben, äh, Charakter.«

				»Wurde Hecate nicht letztes Jahr von L’Occhio di Dio überfallen?«, fragte Daisy, als sie an mir vorbei nach der Marmelade griff. Da erst fiel mir die gezackte, purpurne Narbe auf, die sich über die Innenseite ihres Armes zog. Die Narbe sah fast genauso aus wie die an meiner Hand. Dann fiel mir ein, dass Dad erzählt hatte, sowohl Daisy als auch Nick wären beinahe ermordet worden. Ich versuchte, sie nicht anzustarren.

				»Nein, kein Überfall. Das war ein Zauberer aus Hecate. Archer Cross.« Es war seit langer Zeit das erste Mal, dass ich seinen Namen wieder laut ausgesprochen hatte. »Er diente dem Auge. Aber er hat niemanden verletzt.«

				Für eine Weile herrschte Schweigen, und ich hoffte ernstlich, dass sich dieses Thema damit erledigt hatte. Doch dann sagte Nick: »Ich hab gehört, er hätte in einem Keller versucht, dir das Herz herauszuschneiden.«

				Falls nicht schon zuvor alle an meinen Lippen gehangen hatten, so taten sie es jetzt garantiert. »Das stimmt bloß nicht«, erwiderte ich gelassen. Zwar konnte ich Cals Blicke spüren, doch sah ich weiterhin Nick an. »Wir haben zwar gekämpft, aber er hat mich zu keiner Zeit mit einem Messer bedroht.«

				»Sie haben gekämpft?«, fragte Roderick. »Mit den Händen?«

				»Äh, ja«, erwiderte ich verwirrt. »Schon möglich, dass ich ihn vielleicht auch mal getreten habe, aber …«

				»Roderick ging es vermutlich vielmehr um die Frage, warum Sie Ihre Kräfte nicht eingesetzt haben«, erklärte Kristopher und verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Sie sind doch ein Dämon. Sie hätten ihn ohne Weiteres einfach vaporisieren können.«

				Mein Mund war plötzlich staubtrocken, ich stammelte: »Ich … ich hätte nicht die geringste Ahnung, wie man so was macht.«

				»Okay, solltest du jemals dahinterkommen, glaub ich kaum, dass ich noch länger deine Mitbewohnerin sein möchte«, meldete sich Jenna zu Wort. Wenn sie allerdings gedacht hatte, ein solcher Scherz würde einen Themenwechsel bewirken, dann irrte sie sich gewaltig.

				Nick beugte sich vor, seine Augen glühten regelrecht. »Oder das Gerücht entspricht doch der Wahrheit. Vielleicht hast du ihn ja nur deshalb nicht getötet, weil du in ihn verliebt bist.«
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				Mir schlug das Herz bis zum Hals. Schnell legte ich die Gabel beiseite, damit niemand sah, wie stark meine Hände zitterten. Doch ich hielt Nicks Blick über den Tisch hinweg stand und sagte: »Nein. Bin ich nicht. Aber wir waren befreundet. Er hatte eine feste Freundin, Elodie Parris. Sie war eins der Mädchen, die in Hecate von einem Dämon umgebracht wurden.«

				Meine Worte hingen eine Weile in der Luft, während Nick und ich einander anstarrten und darauf warteten, dass der andere den Blick wieder abwandte. Er gab sich geschlagen. »Also okay, na gut«, sagte er gönnerhaft. »Schön, dass wir das geklärt haben. Ich wollte nur sichergehen, dass dein Freund hier nicht irgendwann mit seinen Kollegen auftaucht.« Er lächelte mich an, und dieses Lächeln gehörte mit Abstand zu den grauenvollsten Dingen, die ich je gesehen hatte.

				Roderick räusperte sich. »Nick, bitte, wo bleiben deine Manieren«, bemerkte er. »Sophie ist doch unser Gast.«

				»Ich mach nur Konversation, Rod«, erklärte Nick. »Eine Begegnung mit dem Auge ist immerhin etwas, das Sophie und ich gemeinsam haben.«

				»Was willst du damit sagen?«, fragte ich.

				»Ach, nur dass sie auch versucht haben, mich umzubringen«, antwortete er, lehnte sich auf dem Stuhl zurück, zog sein Hemd hoch und enthüllte eine grässliche, purpurne Narbe, die sich von der Taille bis zum Brustbein schlängelte.

				Am Tisch herrschte Totenstille. Daisy schauderte bei dem Anblick.

				»Ich war fünfzehn, als sie mich aufspürten. Damals wohnte ich bei einer Pflegefamilie in Georgia und hatte keine Ahnung, warum ich kraft meiner Gedanken irgendwelche Dinge geschehen lassen konnte. Im Grunde hatte ich zu der Zeit ohnehin nicht allzu viel Ahnung von irgendwas.«

				»Nick kann sich an die ersten dreizehn Jahre seines Lebens nicht mehr erinnern«, bemerkte Daisy mit einer so leisen Stimme, dass ich sie kaum hören konnte.

				Nick machte ein zustimmendes Gesicht. »Zuerst war ich eine Zeit lang obdachlos, bis sich der großartige Staat Georgia meiner annahm und mich in das Haus der Hendricksons steckte.« Er schnaubte. »Was für die vier Hendricksons allerdings ziemlich übel ausging. Bei dem Versuch, mich umzubringen, hat das Auge gleich die ganze Familie ausgelöscht.«

				»Wie bist du ihnen entkommen?«, fragte Jenna. Ihre Schultern wirkten angespannt, und ich wusste genau, dass sie sich jetzt an ihre eigene Flucht vor Dem Auge erinnerte.

				Nick warf mir einen kurzen Blick zu. »Hab meine Kräfte benutzt. Schien mir sinnvoller, als es Mann gegen Mann zu versuchen.« Plötzlich hing eine Art Elektrizität in der Luft, sie knisterte auf meiner nackten Haut, und Daisy standen die Haare zu Berge. Als Nick fortfuhr, machte er einen irgendwie entrückten Eindruck. »Einer dieser Kerle hat mich erwischt, als ich gerade dabei war, durch ein Fenster zu klettern. Er hatte dieses schwarze Messer.« Das Porzellan auf dem Tisch klapperte, und ich sah, wie sich Kristopher und Elizabeth besorgte Blicke zuwarfen. »Ich hatte damals zwar noch keinen Plan, was Dämonenglas war«, sagte Nick, »aber ich wusste, dass die Schmerzen höll…«

				Plötzlich stand Lara in der Tür. »Nick«, sagte sie, ihr Ton war nur eine Spur zu scharf. »Diese Geschichte sollte vielleicht besser auf einen geeigneteren Zeitpunkt warten. Wenn ihr mit dem Frühstück fertig seid, wie wäre es dann, wenn ihr – du und Daisy – die Übungen machtet, die euch Mr Atherton gezeigt hat?«

				Auf einmal löste sich die Woge der Macht in Wohlgefallen auf, und ich stieß den Atem aus, den ich, ohne es zu merken, bisher angehalten hatte.

				»Geht klar, Lara«, sagte Nick, der wieder dieses gruselige Lächeln lächelte. Er stand vom Tisch auf, und Daisy folgte seinem Beispiel. »Ach ja«, fügte er hinzu. »Wollte doch noch fragen, ob Daisy und ich heute Abend mit Sophie und ihren Freunden ausgehen können.«

				Ich zuckte zusammen. Nach allem, was ich gerade gesehen hatte, wollte ich mit diesen beiden garantiert nirgendwo hingehen.

				»Was habt ihr denn vor?«, wollte Lara wissen.

				»Nur ins Dorf. Sie ist doch diesen Sommer hergekommen, um mehr Zeit mit ihresgleichen zu verbringen, oder nicht?«

				Lara zögerte – und so spielte Nick seinen Trumpf aus. »James hat mich ausdrücklich darum gebeten, Sophie unter meine Fittiche zu nehmen, Lara«, sagte er und legte mir eine Hand auf die Schulter. Es kostete mich eine enorme Überwindung, seine Hand nicht sofort wieder abzuschütteln.

				Noch immer nicht voll und ganz überzeugt erwiderte Lara: »Ich spreche heute Nachmittag mit James, und dann wird er darüber entscheiden. Aber jetzt – ab mit euch.«

				Nick drückte mir noch ein letztes Mal die Schulter, bevor er und Daisy den Saal verließen. Cal, Jenna und ich saßen nur schweigend da und starrten einander an. Wenigstens wusste ich jetzt endlich, wie Elodie, Chaston und Anna diesen Dreierblick hinbekommen hatten. Nach und nach gingen auch die anderen Ratsmitglieder und die noch anwesenden Untergebenen hinaus, bis zu guter Letzt nur noch wir drei übrig waren.

				Jenna ergriff als Erste das Wort. »Also, das war ja so was von unheimlich.«

				Ich bekam gleich wieder eine Gänsehaut. »Ja, wirklich. Unsere Stimmungskanone hat es ja echt geschafft, den ramponierten Ruf der Dämonen noch weiter zu verschlechtern. Wer hätte gedacht, dass das überhaupt möglich ist?«

				Aber Jenna schüttelte den Kopf. »Ihn meinte ich jetzt gar nicht. Klar, natürlich ging es von ihm aus, aber eben nicht nur. Die Ratsmitglieder fand ich auch sehr unheimlich. Hast du mitbekommen, wie seltsam die mit Nick und Daisy umgegangen sind? Nick wirkte auf mich, als stünde er kurz davor, uns das Licht auszupusten. Aber keiner hat was zu ihm gesagt. Und diese Sache mit dem Zimmerwechsel?«

				»Ergibt doch aber einen Sinn, dass sie Angst vor ihm haben«, bemerkte ich. »Ich bin immerhin ein Dämon, und selbst ich habe Angst vor ihm.«

				»Wie ist es eigentlich möglich, dass die beiden Dämonen sind?«, fragte Cal und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich dachte, nach Alice sei dieses Ritual zerstört worden.«

				»Offenbar nicht«, sagte ich. »Allerdings wurmt mich nicht unbedingt die Frage nach dem Wie, sondern vielmehr die nach dem Warum. Ich meine, es ist ja nicht so, als wäre der letzte Versuch einer Dämonenbeschwörung so besonders gut für sie gelaufen.«

				Ich stand vom Tisch auf und trug meinen Teller zum Buffet. Die anderen hatten Magie benutzt, um ihr schmutziges Geschirr loszuwerden.

				»Wenn dein Dad sein Okay gibt, willst du heute Abend dann tatsächlich mit ihnen ausgehen?«, fragte Jenna, während sie aufstand und zu mir kam.

				»Nein, ich möchte es wirklich nicht. Aber ich glaube, wir sollten es trotzdem tun. Könnte eine gute Gelegenheit sein, mehr darüber herauszufinden, was hier so alles abgeht.«

				Jenna knuffte mit ihrer Hüfte gegen meine. Oder zumindest versuchte sie es. Doch sie war so klein, dass sie nur meinen Oberschenkel erwischte. »Ich liebe es einfach, wenn du so verschlagen drauf bist, Soph.«

				Cal lächelte uns an, und ich errötete. Ganz im Ernst, was war bloß los mit mir?

				Jenna blickte zwischen uns hin und her. »Oh! Mir fällt gerade ein, dass ich, äh, noch ein paar Sachen auspacken muss, also werde ich … das jetzt mal tun. Komm doch später vorbei, dann können wir noch ein bisschen auf Entdeckungsreise gehen.« Womit sie natürlich meinte: Komm vorbei, sobald du fertig bist, mit Cal zu reden und/oder rumzumachen, und dann erzähl mir später gefälligst alles. Jenna mochte ja ein Vampir sein, aber nichtsdestotrotz war sie auch ein Mädchen.

				Doch nachdem sie den Saal verlassen hatte, stand auch Cal auf. »Ich hab deinem Dad versprochen, mir heute Morgen einen der Gärten anzusehen«, sagte er. Er wackelte mit den Fingern, und kleine Silberfunken flogen zwischen ihnen hin und her.

				»Nur zu«, erwiderte ich erleichtert. »Geh und wirke deine Pflanzenzauber. Wir können ja, äh, später noch mal reden oder … was auch immer.«

				»Klingt nach einem Plan«, sagte er mit tiefer Stimme, und mir lief ein kleiner Schauer über den Rücken. Das hatte er aber anscheinend irgendwie mitbekommen, denn er lachte so komisch, bevor er sagte: »Wir sehen uns später, Sophie.«

				Sobald er fort war, kam mir der Raum wieder größer vor. Erschöpft lehnte ich mich gegen das Buffet.

				Lara streckte den Kopf zur Tür herein. »Sophie? Alles in Ordnung?«

				»Ja, bestens. Nur, Sie wissen schon …« Ich wedelte mit der Hand. »Erst mal ankommen.«

				»Ich weiß, so viele neue Eindrücke auf einmal«, erwiderte sie mitfühlend. »Als Ihr Vater …«

				Da ich jetzt nichts von Dad hören wollte, fiel ich ihr einfach ins Wort, obwohl ich mich nicht besonders gut dabei fühlte. »Kein Problem. Ich hab jede Menge Erfahrung im Umgang mit neuen Situationen.«

				Und ich fand, dass ich mich dabei schon viel besser anstellte als damals, an meinem ersten Tag in Hex Hall. Niemand hatte mich vollgesabbert, ich hatte keine unangebrachte Schwärmerei entwickelt, und Feinde hatte ich mir auch noch keine gemacht – na gut, da war dieser Nick, aber er war ja nichts, verglichen mit Elodie …

				Plötzlich fiel mir wieder ein, dass ich Jenna versprochen hatte, Mrs Casnoff von Elodie zu erzählen. Und ich wollte mich nicht unbedingt auf die Suche nach einem Vampirpony machen müssen. Ich hätte natürlich das Handy benutzen und einfach in Hecate anrufen können, aber niemand nahm einen so auseinander wie Mrs Casnoff das konnte, und mir war klar, dass sie garantiert eine Fantastillion Fragen haben würde. Am Ende liefe es dann doch nur auf ein Herumgestotter hinaus mit jeder Menge »Ähs« und »Keine-Ahnungs«. Dafür war ich jetzt aber einfach nicht in der Stimmung. Dann erinnerte ich mich an das geniale, glänzende Notebook in meinem Zimmer. »Lara, kennen Sie Mrs Casnoffs E-Mail-Adresse?«

				»Natürlich. ACasnoff@Hecate.edu.«

				Na, toll. Zwar würde ich Jenna kein Vampirpony besorgen müssen, aber dafür schuldete ich ihr jetzt zehn Mäuse.

				Eine Viertelstunde später saß ich an meinem Computer und schrieb Mrs Casnoff eine E-Mail. Ich versuchte, meinen Text so unbekümmert wie möglich klingen zu lassen, und wählte gleich zweimal die Formulierung »Es ist keine große Sache«. Und dennoch zögerte ich, bevor ich die Mail abschickte. Was wäre denn, wenn es eben doch eine große Sache war, dass Elodie mich wahrgenommen hatte? Ich war mir nicht sicher, ob ich noch zusätzliche Merkwürdigkeiten ertragen konnte. Und außerdem war dieses Gefühl wieder da. Als ich ganz tief Luft holte, um es damit vielleicht zu verscheuchen, roch es auf einmal wieder ganz leicht nach Rauch.

				Doch ich hatte es Jenna versprochen.

				Also schickte ich die Mail ab.
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				Den Rest des Tages verbrachten Jenna und ich damit, Thorne Abbey zu erkunden. Doch obwohl wir stundenlang durch die Räumlichkeiten und Flure stromerten, bekamen wir nicht einmal ansatzweise alles zu sehen. Jeder einzelne Raum war mit bizarren, eingestaubten Schätzen gespickt: in einem Schlafzimmer entdeckten wir fünf komplette Ritterrüstungen, ein anderes war bis obenhin mit ausgestopften Tieren angefüllt. Ich erzählte Jenna von meiner E-Mail an Mrs Casnoff, worüber sie sich zu freuen schien, und bezahlte meine Wettschulden.

				Zum Mittagessen servierte uns Lara Sandwiches im Musikgarten – was sich als ein großer, sonnendurchfluteter Wintergarten mit bestimmt tausend Palmfarnen entpuppte, in dem das größte Klavier stand, das ich jemals gesehen hatte. Lara sagte uns, dass sie bereits mit Dad gesprochen habe und wir seine Erlaubnis hätten, mit Nick und Daisy ins Dorf zu gehen.

				»Aber«, fügte Lara mahnend hinzu, »Sie müssen um Mitternacht wieder zu Hause sein und dürfen auch wirklich nur ins Dorf. Alles, was über die Dorfgrenzen hinausgeht, ist strikt verboten.«

				Jap, das klang ganz nach Dad. »Wie viel weiter können wir denn auch schon gehen?«, fragte ich Jenna, sobald Laura verschwunden war. »Schließlich hocken wir hier doch am Ende der Welt.«

				Das sollte ich schon bald herausfinden. Um acht Uhr waren wir mit Nick und Daisy am Hintereingang verabredet, wo immer das auch sein mochte. Um Viertel vor acht tuschte ich mir im Badezimmer noch eben die Wimpern, als Jenna in einem Outfit hereinkam, das nur als Hello Kitty goes Goth zu beschreiben war.

				»Ist das nicht ein bisschen übertrieben für einen einfachen Dorfspaziergang?«, fragte ich mit Blick auf ihre heißen, pinkfarbenen Go-go-Stiefel.

				Sie schloss hinter sich die Tür und hüpfte rücklings auf den Waschtisch. »Wir gehen nicht ins Dorf«, erwiderte Jenna. »Ich hab Daisy noch mal gefragt. Sie nehmen uns mit nach London.«

				Beinahe hätte ich mir mit dem Mascara-Bürstchen ein Auge ausgestochen. »Die Fahrt nach London dauert gut drei Stunden. Sollen wir etwa ein Auto klauen oder so was in der Art?«

				Jenna schüttelte den Kopf. »Sophie, wann wirst du wohl endlich anfangen, daran zu denken, dass wir magische Kräfte haben? Wir fahren nicht, wir … hm, ich hab zwar keine Ahnung, wie wir nach London kommen, aber … du weißt schon, eben mit …« Sie wedelte mit den Händen in der Luft. »Maaaaaagie.«

				»Toll«, murmelte ich und kramte einen Lipgloss aus meinem Schminktäschchen. Mein Magen schlingerte nervös. Falls Daisy von mir erwartete, dass ich irgend so einen genial dämonischen Reisezauber wirkte … tja, wohl kaum. »Warum eigentlich London?«

				Jenna grinste. »Da gibt es wohl einen Club, nur für Prodigien. Daisy meint, der Laden sei große Klasse.«

				Hm. Ein Club nur für Prodigien? Das beschwor in mir Bilder herauf: von noch mehr Samt und Trockeneis und Angst, als ich heute Abend ertragen konnte.

				»Ich weiß nicht so recht«, sagte ich. »In meinen Ohren klingt das nach ziemlich weit über die Dorfgrenze hinaus.«

				»Ja, schon, aber wenn wir mehr über Daisy und Nick erfahren wollen …«

				»Ich weiß. Und es ist wirklich so was von ätzend, wenn du recht hast. Aber trotzdem, Cal wird sich garantiert nicht darauf einlassen.« Ich hoffte, dass die ganze Sache damit vom Tisch wäre.

				Jenna sah mich verwirrt an. »Cal kommt nicht mit.«

				»Was? Warum denn nicht?«

				Sie zuckte die Achseln. »Irgendein botanischer Notfall, um den er sich kümmern musste. Offenbar gibt es hier erheblich mehr kranke Pflanzen, als er dachte.«

				»Pöh«, sagte ich bloß und widmete mich wieder meinem Spiegelbild.

				»Aber, aber, Sophia Mercer! Ist das etwa Enttäuschung, die ich da mit meinen superbesonderen Vampirkräften wahrnehme?«

				»Nein, ich … ich wünschte nur, er wäre hergekommen, um es mir selbst zu sagen.«

				»Ach ja?«, erwiderte Jenna, vor Selbstgefälligkeit triefend. »Und dieses tief ausgeschnittene Shirt und die hochhackigen Stiefel hast du natürlich nur mir zuliebe angezogen, nicht wahr?«

				Ich warf eine Puderdose nach ihr. »Niemand mag neugierige Vampire, Jenna.«

				Als wir endlich unten ankamen, warteten Nick und Daisy bereits an der Hintertür auf uns. Nick bedachte mich mit einem säuerlichen Blick, sagte jedoch nichts.

				»Ich geh davon aus, dass Jenna dich in unsere Pläne für heute Abend eingeweiht hat, ja?«, fragte Daisy flüsternd. Ihre grauen Augen waren mit Kajal umrahmt und glitzerten richtig.

				»Ja«, erwiderte ich und versuchte, wenigstens ein bisschen Begeisterung vorzutäuschen. »Kann es kaum erwarten!« Nichts wünschte ich mir an diesem Abend weniger, als mit einem Haufen von Prodigien und zwei Dämonen abzuhängen, von denen einer ganz offensichtlich recht unbeherrscht war.

				»Du weißt ja, wenn du uns bei deinem Dad verpfeifst, schmeißt er uns wahrscheinlich raus«, sagte Nick, während er die Tür öffnete.

				»Oh, nein, das würde mir aber echt leidtun, nachdem ihr mich doch so freundlich empfangen habt«, antwortete ich strahlend.

				»Sie hat recht«, meinte Daisy tadelnd und zupfte an Nicks Ärmel. »Sei mal nett.«

				Er musterte mich mit diesen bedrohlich blauen Augen.

				»Ich werd’s versuchen«, sagte er schließlich.

				Dann traten wir in den feuchten Abend hinaus. Gleich hinter der Tür führte ein Kiesweg zu einer langen, schulterhohen Hecke und verlor sich in den Schatten des Waldes, der an den hinteren Teil von Thorne Abbey grenzte.

				Als wir den Windungen des Pfades folgten, umklammerte Jenna meinen Arm. Vor uns hatte sich Daisy eine Zigarette angezündet, deren Spitze bei jedem Zug rot aufglühte. Nick ging mit den Händen in den Hosentaschen neben ihr her. Sie unterhielten sich miteinander, er sprach leise und abgehackt. Und ich war mir ziemlich sicher, meinen Namen gehört zu haben.

				»Die sind gar nicht so übel«, flüsterte Jenna. »Und es scheint ihnen auch völlig egal zu sein, dass ich ein Vampir bin. Offenbar haben sie in dem Club, in den wir heute Abend gehen, schon jede Menge Vampire kennengelernt. Der Laden heißt übrigens Shelley’s.«

				»Shelley’s?«

				»Ja, du weißt schon. Mary Shelley. Frankenstein, Monster …«

				»Niedlich.«

				Als wir den Waldrand erreichten, sah ich, dass der Kiesweg zwischen den Bäumen weiterführte, nur dass er hier erheblich schmaler war. Meine Absätze versanken im feuchten Boden, und schon bald waren die beiden Teeny-Dämonen Jenna und mir weit voraus. Ich schob die Hände tief in die Taschen und fragte mich, ob ich wohl jemals wieder in der Lage sein würde, bei Nacht durch einen Wald zu gehen, ohne an Alice zu denken und daran, wie sie die ganze Zeit über Zaubersprüche mit mir geübt hatte.

				Der Pfad endete direkt vor einem großen Steinbau. Nick war nirgendwo zu sehen, aber Daisy stand in der Tür. »Kommt«, sagte sie und winkte uns heran, bevor sie im Inneren verschwand.

				Wir folgten ihr. Und obwohl der Abend recht warm war, fühlte sich das steinerne Bauwerk feucht und düster an. Der modrige Geruch von Alter und Verfall hing in der Luft. Ich hörte lautes Flügelschlagen, und als ich aufschaute, flog gerade ein gewaltiger dunkler Vogel aus einem riesigen Loch im Dach. »Was ist das hier?«, fragte ich.

				»Früher war es die Kornmühle des Landguts«, antwortete Daisy. Sie deutete auf das zerstörte Dach. »Da ist vor ungefähr sechzig Jahren bei einem Unwetter ein Baum draufgestürzt.«

				»Warum reißt man die Ruine denn nicht ab?«, wollte Jenna wissen.

				Selbst in dem dämmerigen Licht konnte ich Daisys kritischen Blick erkennen. »Weil«, erklärte sie, »die Mühle einen Itineris beherbergt.«

				»Das ist doch nicht etwa so eine Art grässliches lateinisches Ungeheuer, oder?«, fragte ich und versuchte, nur eine Braue hochzuziehen.

				Daisy lachte, während sie über heruntergefallene Balken kletterte, um uns noch weiter in die Mühle hineinzuführen. »Es ist zwar lateinisch, aber es bedeutet Reise oder Straße.«

				Ich stolperte über einen Haufen Schutt. »Na ja, das klingt spaßig und beängstigend zugleich«, murmelte ich, doch Daisy war schon ein ganzes Stück voraus und hörte mich nicht.

				Nick stand an der Rückwand des Gebäudes, gleich neben einer großen Öffnung, die bestimmt drei Meter hoch war. Sie sah wie ein Eingang aus, aber dahinter lag nichts als Dunkelheit.

				»O Mann, ich hoffe nur, dass wir nicht den ganzen Weg nach London kriechen müssen«, bemerkte ich. Doch als ich näher kam, erkannte ich schließlich, dass es gar nicht die Öffnung eines Tunnels war, wie ich ursprünglich angenommen hatte. Der Eingang führte in eine flache Nische hinein, die nicht einmal einen Meter tief war.

				Daisy lächelte mich schüchtern an. »Ich geh davon aus, dass du noch nie mit einem Itineris gereist bist, oder?«

				»Ich weiß ja nicht mal, ob ich es buchstabieren könnte.«

				Zu meiner Überraschung schenkte mir Nick jetzt ein winziges Lächeln, das sogar richtig echt aussah und nicht so durchgeknallt. Dann trat er in die Öffnung. Kein Lichtblitz, kein Aufwallen von Magie. Eben war er noch da, jetzt nicht mehr. Irgendwie kam mir das Ganze so wesentlich beängstigender vor als die Variante, bei der es eine große Lightshow oder wenigstens ein bisschen Rauch gegeben hätte. Daisy verschwand als Nächste. Und bei ihr war es genau das Gleiche, so als wäre sie einfach aus dem Leben weggeblinzelt worden.

				Jenna und ich starrten auf den Durchgang. »Wir könnten auch zurückgehen«, schlug ich zaghaft vor. »Ihnen einfach erzählen, ihre magische Straße hätte bei uns nicht funktioniert.«

				Jenna schüttelte den Kopf. »So schlimm kann es ja nicht sein«, murmelte sie.

				»Wir könnten doch versuchen, gemeinsam zu reisen«, sagte ich. »Wir passen da bestimmt zu zweit rein, und wenn wir in eine andere Dimension transportiert oder in eine Mauer verwandelt werden, dann hätten wir wenigstens Gesellschaft.«

				Jenna lachte. »Also gut. Dann mal los.«

				Hand in Hand gingen wir auf die Öffnung zu.
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				Sobald wir die Nische betraten, glitt Jennas Hand aus meiner. Sofort wurde alles dunkel. Ich schrie auf, als in meiner Schläfe ein bösartiges Hämmern einsetzte. Es fühlte sich wie Migräne an, nur hundert Mal heftiger. Ganz nebenbei registrierte ein Teil meines Gehirns, dass ich endlich aufhören sollte, immer so überrascht zu sein, wenn sich dieser magische Kram als noch viel ätzender erwies, als ich vermutet hatte. Und Gott weiß, daran hätte ich schon längst gewöhnt sein müssen.

				Doch auf diese schrecklichen Verrenkungen in meinem Hirn war ich einfach nicht vorbereitet. Oder auf diese unfassbare Dunkelheit. Und dann hatte ich ja noch nicht einmal das Gefühl zu fliegen – auch etwas, das ich bei einer magischen Reise eigentlich erwartet hätte. Stattdessen herrschte eine Totenstille, und die namenlose Schwärze um mich herum wirkte einfach erdrückend.

				Plötzlich stand ich draußen. Na ja, genau genommen kniete ich draußen und schnappte nach Luft, während mir jemand sachte auf den Rücken klopfte.

				Es war Daisy. »Das erste Mal ist immer am schlimmsten«, sagte sie besänftigend.

				»Allerdings, Daisy hat mir nach ihrem ersten Straßentrip voll auf die Schuhe gekotzt«, lachte Nick, womit er sich einen Klaps von Daisy einhandelte.

				»Aber nur, weil du mich viel zu weit weggebracht hast, du Blödmann. Spanien. Doch vollkommen schwachsinnig. Alles, was weiter entfernt liegt als zweihundert Kilometer, ist für eine erste Reise völlig hirnverbrannt.«

				Dann tauchte Jenna taumelnd an meiner Seite auf. Sie sah noch bleicher aus als sonst, und das sollte schon was heißen. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass maaaaaagische Reisen derart intensiv sein würden«, versuchte sie zu scherzen, doch ihre Stimme klang fiepend und etwas atemlos.

				Ich wollte sie eigentlich fragen, ob alles mit ihr in Ordnung sei, aber ich konnte noch nicht sprechen. Also versuchte ich wenigstens zu lächeln. Auch das tat so weh, dass ich mich letzten Endes einfach gegen die nächste Mauer lehnte und wartete, bis der Schmerz ein wenig nachließ.

				Als sich die Kopfschmerzen tatsächlich etwas gelegt hatten, machte ich mich erst einmal mit meiner Umgebung vertraut. Wir befanden uns in einer Gasse, inmitten diverser schlichter Backsteinbauten. Über uns reflektierten tief hängende Wolken den orangefarbenen Schein der Straßenlaternen. Und in der Luft lag ein seltsamer Geruch – eine Mischung aus Abgasen, altem Mauerwerk und Wasser. Vermutlich kam das von irgendwo ganz in der Nähe.

				Als ich das Gefühl hatte, wieder sprechen zu können, fragte ich Daisy: »Was war das eigentlich? Ein Portal oder so was?«

				Sie fasste in ihre Handtasche und kramte eine Zigarette hervor. »Im Prinzip ja. Aber Portale führen nur von einem bestimmten Ort zu einem anderen bestimmten Ort. Ein Itineris kann … na ja, er kann an sich überall hinführen. Du erschaffst einfach den Eingang, und dann sagst du ihm, wo du hinwillst. Deshalb ist Nick auch als Erster gegangen, damit er ihm sagen konnte, dass wir zu Shelley’s wollen.«

				»Wenn er aber nur in eine Richtung führt, wie kommen wir denn dann wieder zurück?«, fragte ich.

				»Etwa einen Häuserblock weiter befindet sich eine andere Straßenöffnung«, sagte Daisy und zeigte nach links.

				»Moment mal, wir könnten also in diese Öffnung gehen und uns einfach irgendeinen Ort aussuchen, ganz egal wohin?«, hakte Jenna nach.

				»Egal wohin«, antwortete Nick mit einem Achselzucken. »Aber wie Daisy schon sagte, je weiter man geht, umso schwieriger wird es. Obwohl ich also hineintreten und sagen könnte, ich will nach, sagen wir, nach Madagaskar, würde mich die Reise wahrscheinlich umbringen.«

				Jenna, die mittlerweile neben mir stand, erschauderte. »Ich mag mir wirklich nicht vorstellen, noch länger in diesem Ding bleiben zu müssen.«

				»Itineris-Reisen können für Vamps besonders übel sein«, erwiderte Nick.

				Dann hättest du ihr das vielleicht mal erzählen sollen, bevor du uns zu diesem kleinen Ausflug mitgeschleppt hast, du Vollidiot, dachte ich genervt.

				Plötzlich wünschte ich, Cal wäre hier, und nicht nur, weil er in der Lage gewesen wäre, innerhalb von Sekunden meine Kopfschmerzen zu kurieren.

				»Sie können nur von sehr mächtigen Hexen geschaffen werden«, führte Daisy weiter aus, während ich dagegen ankämpfte, dass mir der Schädel platzte. Sie schnippte ihr Feuerzeug an, so dass ihr Gesicht im Schein der Flamme kurz aufleuchtete. »Oder natürlich von Dämonen.«

				»Und wer hat den Itineris in Thorne gemacht?«, fragte Jenna.

				Nick antwortete ihr: »Wir wissen es nicht.« Er grinste. »Aber da dieser Itineris so ein Mordsding ist, würd ich sagen, es war ein Dämon.«

				Ich fragte mich, ob Alice wohl den Itineris gemacht hatte. Doch bevor ich noch weitere Fragen stellen konnte, meldete sich Daisy zu Wort. »Okay, so faszinierend dieses Gespräch auch sein mag, wir haben nur ein paar Stunden Zeit, und die würd ich gern bei Shelley’s verbringen und nicht in so einer Gasse. Können wir jetzt bitte reingehen?« Ich tat mein Bestes, sie nicht mit offenem Mund anzustarren. Aber mal im Ernst: Wo war denn dieses introvertierte, sensible Mädchen von heute Morgen geblieben?

				Wir schlenderten aus der Gasse heraus und um die Ecke herum zur Vorderseite des Gebäudes. Von außen sah der Laden wie ein gewöhnlicher, wenn auch etwas heruntergekommener Nachtclub aus. Über dem Eingang war eine kleine Markise angebracht, auf der in weißer Schreibschrift Shelley’s stand, und in die schwarze Tür darunter hatten diverse Leute ihre Initialen oder irgendwelche Beleidigungen geritzt.

				Ich hielt nach irgendeinem furchterregenden Monsterrausschmeißer Ausschau, aber da war keiner. Es gab nicht mal so ein cooles kleines Guckfenster, dessen Klappe aufging, damit man ein Passwort flüstern konnte. Dann fiel mir auf, dass die Tür leicht waberte.

				Daisy folgte meinem Blick und lächelte. »Sie ist mit einem Glamourzauber belegt«, erklärte sie. »Nur Prodigien können sie erkennen. Für Menschen sieht es einfach so aus, als würde da ein betrunkener, besonders wohlriechender Obdachloser an der Wand lehnen.«

				Na, das war ja herzallerliebst. Aber sie hatte natürlich recht. Wenn ich die Augen genau richtig zusammenkniff, dann konnte ich tatsächlich eine geisterhafte Gestalt ausmachen, die genau an der Stelle lehnte, wo sich der Eingang befand.

				Als sich Daisy davorstellte, verschwand das Trugbild wieder. Sie klopfte an, und prompt schwang die Tür auf, und eine nahezu ohrenbetäubende Welle von Technomusik schlug mir entgegen. Es roch nach Rauch, und das Licht, das aus dem Eingang strömte, war blau und pulsierte ganz schwach.

				Ich war erst ein einziges Mal in einem Club gewesen, damals in der neunten Klasse. Zu dieser Zeit lebten Mom und ich in Chicago, und ich hatte eine kleine aufmüpfige Phase. Zusammen mit einem Mädchen namens Cindy Lewis, das viel zu viel Eyeliner aufgetragen und noch dazu Nelkenzigaretten geraucht hatte, hatte ich einen Laden besucht, der im Grunde nur ein abscheuliches, finsteres Loch war. Wenn ich mich jetzt an diese Nacht erinnerte, fielen mir in erster Linie die dröhnende Musik ein, die meine Trommelfelle garantiert dauerhaft geschädigt hatte, und dann so ein widerlicher Typ, der wie eine ganze Brauerei stank, mein Bein begrabbelte und mir übers Gesicht schlabbern wollte. Also – ja, Clubs gehörten nicht gerade zu meinen bevorzugten Aufenthaltsorten.

				Aber dann wiederum stand Shelley’s echt in keinem Vergleich zu dieser verräucherten Spelunke in Chicago.

				Okay, Rauch gab es hier auch. Und so richtig, richtig laute Musik. Aber davon abgesehen hätten die beiden Läden unterschiedlicher nicht sein können. Zum einen war Shelley’s einfach riesig – viel größer, als es von außen den Anschein hatte. Der Club verteilte sich auf zwei Ebenen, von denen die untere fast komplett aus einer schwarz glänzenden Tanzfläche bestand. Dort wimmelte es nur so von Leuten, und die Magie, die sie allesamt ausstrahlten, war dermaßen stark, dass ich eine Gänsehaut bekam. Ich sah jede Menge Prodigien in unserem Alter, aber es waren auch mindestens genauso viele ältere Leute hier. In einer Ecke stand sogar ein greisenhafter, bärtiger Mann, der so aussah, als hätte er ein guter Kumpel von Mary Shelley sein können. Ein Stück weiter tanzte ein Werwolf mit einer Frau, wahrscheinlich einer Hexe. Seine Krallen hinterließen in dem Taillenbund ihres Kleides kleine Risse. Über der Menge schwebten mehrere Elfen, deren Flügel im Rhythmus der Musik schlugen, und ihr glänzendes, blasses Haar reflektierte die bunten Lichter.

				Mitten auf der Tanzfläche bemerkte ich einen Mann in einem purpurnen Gehrock aus Samt, umringt von mehreren Hexen. Er kam mir irgendwie bekannt vor, und als er sich einmal umdrehte, wusste ich sofort, dass es Lord Byron war.

				Ganz genau, der Lord Byron. Er war in Hecate unser Englischlehrer gewesen, bis diese Angriffserie begonnen hatte. Als Vampir brachten ihm die Leute großes Misstrauen entgegen, und selbst nachdem er von jedem Verdacht freigesprochen worden war, hatte er nicht wieder nach Hex Hall zurückkommen wollen. Nicht, dass ich ihm daraus einen Vorwurf machen konnte.

				Als ich noch mit dem Gedanken spielte, zu ihm zu gehen und einfach Hallo zu sagen, hatte er uns schon entdeckt. Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, aber mir kam es doch so vor, als hätte er uns den Stinkefinger gezeigt, bevor er einfach davonhumpelte.

				Nun gehörten Jenna und ich auch nicht gerade zu den Einserkandidatinnen.

				Nick deutete mit einem seitlichen Nicken hinter uns und sagte: »Suchen wir uns einen Platz.«

				Wir entfernten uns von der Tanzfläche und gingen in den hinteren Teil des Clubs, wo es dunkler war und nicht so gerammelt voll. Auch die Musik klang dort gedämpfter, so dass sich mein Gehirn nicht länger anfühlte, als tropfte es mir aus den Ohren. Daisy führte uns zu einem Tisch und ließ sich auf eine mit Samt gepolsterte Bank fallen. Nick setzte sich neben sie, also rutschten Jenna und ich in die gegenüberliegende Bank.

				Daisy nahm sich schon wieder eine Zigarette, aber diesmal hielt sie die Schachtel in die Runde. Nick zog sich eine heraus, aber ich schüttelte den Kopf, als er mir die Packung hinhielt. »Nein danke. Bin Nichtraucherin.«

				»Auch gut«, erwiderte Nick.

				Eine hochgewachsene Frau mit kastanienbraunem Haar kam an unseren Tisch. Sie trug ein leuchtend fliederfarbenes Kleid, das so kurz war, dass es sein Leben vermutlich als Shirt begonnen hatte. Und die Frau wäre sogar richtig hübsch gewesen, hätte ihr Gesicht nur nicht so ausgesehen, als hätte sie gerade einen großen Schluck saure Milch genommen. »Ihr schon wieder«, sagte sie.

				Daisy verdrehte die Augen, doch Nick wirkte völlig ungerührt. »Ah, Linda, meine Süße. Ich hatte gehofft, dass du heute Abend unsere Kellnerin sein würdest. Dein sonniges Lächeln habe ich richtig vermisst.«

				Linda verschränkte die Arme vor der Brust. »Du kannst mich mal, du Freak.«

				Nick grinste, und für den Bruchteil einer Sekunde sah er Archer so ähnlich, dass ich die Zähne zusammenbeißen musste.

				»Vielleicht mach ich das sogar, Linda«, sagte Nick und zog die Augenbrauen hoch. Daisy stieß ihm einen Ellbogen in die Seite, doch Linda funkelte ihn nur an, bis er schließlich einlenkend die Hände hob. »Waffenstillstand, Waffenstillstand«, sagte er. »Also gut, Daisy und ich nehmen das Übliche.«

				Ich fragte mich, was das wohl sein mochte. Furchtsaft vielleicht? So eine Art dämonischer Energy-Drink?

				Lindas säuerlicher Blick schnellte zu Jenna hinüber, die entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit errötete.

				»Die haben hier alle nur möglichen Blutsorten vom Fass«, meinte Daisy.

				Ich wollte wirklich nicht darüber nachdenken, was das zu bedeuten hatte.

				Jenna lächelte nervös. »Dann ein, äh, Glas oder was auch immer, Null negativ.«

				»Alles klar«, sagte Linda. »Und du?«

				»Äh, Wasser wär gut«, antwortete ich.

				»Ach, komm schon«, sagte Nick und legte den Arm über die Rückenlehne der Bank. »Lass mich dir wenigstens einen Drink spendieren.« Wieder ließ er dieses beunruhigende Grinsen aufblitzen. Ich rückte ein wenig näher an Jenna heran.

				»Ich trinke aber nicht.«

				Als Linda davonstolzierte, lachte Nick. »O mein Gott, ein lasterloser Dämon! Ich schmeiß mich weg!«

				»Tja, ich schätze, für mich ist es Laster genug, den Leuten gelegentlich das Gedärm rauszureißen«, frotzelte ich.

				Das hätte ich nicht sagen sollen.

				Nicks Gelächter endete abrupt, und selbst Daisy richtete sich entrüstet auf.

				»’tschuldigung«, sagte ich schnell. »Ich meinte nicht …« Ich stieß den Atem aus. »Selbstkritik ist sozusagen mein zweiter Vorname. Das ging wirklich nicht gegen euch.«

				Meine Worte schienen Daisy zu versöhnen, doch Nick fixierte mich noch immer mit einem unergründlichen Ausdruck in den Augen.

				»Wir haben noch nie jemanden verletzt, Sophie«, erklärte er. »Auch James nicht, und du auch nicht.«

				»Ja, aber wir könnten«, entgegnete ich. »Mrs Casnoff hat gesagt, dass Dämonen jahrelang gut klarkommen können, und dann lassen sie ganz plötzlich das Monster raus.«

				Nick wandte den Blick ab. »Ist es aber nicht genau das, was sie sich erhoffen?«, murmelte er finster.

				»Was soll das denn heißen?«, fragte Jenna, doch Daisy beugte sich vor und legte ihre Hand auf Nicks Knie.

				»Lass uns nicht heute Nacht darüber reden«, sagte sie. »Wir haben noch den ganzen Sommer, um Sophie über das Dämonentum aufzuklären.«

				Nick murrte zwar vor sich hin, aber Daisy nahm einfach sein Kinn und zog seinen Kopf sanft zu sich heran. Als er sie küsste, legte er eine Zärtlichkeit an den Tag, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte, und mein Gesicht wurde ganz heiß. Ich hatte überhaupt nicht gemerkt, dass die beiden zusammen waren, zumindest nicht so.

				Nach einer Weile lösten sich Daisy und Nick endlich wieder voneinander. »Okay.« Nick lehnte sich an die Wand, während seine Finger mit dem Saum von Daisys Rock flirteten. »Wenn wir nicht über Dämonenkram reden, worüber wollen wir dann sprechen?« Obwohl sein Tonfall freundlich war, blickten seine Augen noch immer ungnädig, als er fragte: »Immerhin ist das doch der Grund, warum du hier bist, Sophie, oder nicht? Für einen Rundum-Crashkurs in Dämonologie?«

				Auf einmal wünschte ich, ich würde doch trinken. Wieso ging hier bloß jeder gleich dermaßen ans Eingemachte mit mir? »Scheint so.«

				In diesem Augenblick kam Linda zurück und stellte Jennas Glas so unsanft auf den Tisch, dass etwas Blut über den Rand schwappte. Wahrscheinlich hätte sie Nicks und Daisys Drinks genauso schroff auf den Tisch geknallt, doch Nick war schneller und nahm ihr die Gläser vorher ab. Als sich ihre Hände kurz berührten, huschte ein angewiderter Ausdruck über Lindas Züge. Das hätte mich vermutlich kränken sollen, da sie doch meine Dämonengeschwister schmähte und so. Aber ich konnte es ihr nicht wirklich übel nehmen. Nick und Daisy hatten da etwas an sich, das selbst mir Gänsehaut bereitete. Und ich konnte mir gut vorstellen, wie unheimlich sie auf gewöhnliche Prodigien wirken mussten.

				Vor allem als mir auffiel, dass die Flüssigkeit in Nicks und Daisys Gläsern pechschwarz war und irgendwie ölig aussah.

				»Äh, was ist das denn?«, fragte ich die beiden, nachdem mir Linda eine lauwarme Flasche Wasser hingeknallt hatte und schnaufend wieder abgezogen war.

				Nick zog die Augenbrauen hoch und hob das Glas wie zum Toast. »Und schon nimmt die Ausbildung ihren Lauf! Das, Sophia, ist Cassandras Elixier. Dieser Trank wird hier bei Shelley’s eigens gebraut.«

				Ich drehte den Verschluss von meiner Wasserflasche ab. »Ein Trank? Etwa mit Wassermolchaugen und solchen Sachen?«

				Lachend tunkte Nick einen Finger in seinen Drink und leckte ihn ab. Iih. »Nein, keine Wassermolchaugen. Nur Wasser aus der Ägäis, ein paar Schuss eines hundert Jahre alten Brandys und dazu jede Menge Magie. Ach, und ein Spritzer Elfenblut.«

				Ich trank schnell einen Schluck Wasser, damit sich meine Mundwinkel nicht noch vor Ekel nach unten zogen.

				»Und was hat es für eine Wirkung?«, fragte Jenna und drehte ihr Glas mit Blut in den Händen.

				»Es heißt, es versetze einen in den richtigen Gemütszustand, um Visionen von der Zukunft zu empfangen«, sagte Daisy. Dann nahm sie Nick ihren Drink ab und kippte ihn wie Wasser herunter. Nick machte es genauso, und aus Anteilnahme brannte meine Speiseröhre gleich mit.

				Als Daisy ihr leeres Glas abgestellt hatte, leuchteten ihre Augen noch intensiver und ihre Wangen waren gerötet. »Aber in Wirklichkeit macht er alles hier oben« – sie deutete auf ihre Schläfe – »total … neblig. Es ist wirklich schön. Du solltest dir auch einen bestellen.«

				»Ach, na ja, ich verzichte heut Abend lieber auf den Nebel.«

				Nick zuckte die Achseln. »Da verpasst du was.« Er lehnte sich wieder zurück, zog Daisy fest an sich, und sie kuschelte sich in seinen Arm. »Okay, sollen wir jetzt dazu übergehen, das Band der Freundschaft zu knüpfen?« Er stieß Jennas Fuß mit seinem an. »Wie wär’s, wenn du uns erzählst, wie du zum Vamp geworden bist? Ist bestimmt eine interessante Geschichte.«

				Das war es nicht. Es war eine traurige Geschichte – und zwar eine, die Jenna mir erst nach Monaten erzählt hatte. Ich wartete darauf, dass sie ihnen erklärte, dass sie nicht darüber reden wolle.

				Stattdessen holte sie tief Luft und sagte: »Ich hab mich in einen Vampir verliebt – und mich von ihr verwandeln lassen, weil ich diesen ganzen Kram von ewiger Liebe und so glauben wollte. Dann hat das Auge sie gepfählt, und ich … ich hab jemanden getötet, weil ich gerade am Verhungern war. Irgendwann hat mich der Rat gefunden und nach Hecate geschickt.«

				Ihre Stimme klang monoton und emotionslos, aber ich sah ihr an, wie viel Kraft es sie kostete, diese Geschichte zu erzählen, selbst eine so gekürzte Version davon.

				»Oh, wow«, hauchte Daisy. »Das tut mir schrecklich leid.« Für einen Augenblick dachte ich schon, sie würde sich über Jenna lustig machen, und ich ballte bereits die Hände auf dem Schoß zu Fäusten. Doch dann betrachtete ich sie genauer und erkannte, dass ihr Mitgefühl ganz echt war. Offensichtlich hatte sie sogar Tränen in den Augen.

				»Oh, Mann«, sagte Nick und klang dabei absolut aufrichtig. »Das ist hart.«

				In Hex Hall wusste außer mir – und vermutlich Mrs Casnoff – niemand etwas über Jennas Vergangenheit. Und trotzdem hatten sie fast alle wie einen Freak und eine Mörderin behandelt. Doch die beiden Dämonen uns gegenüber brachten Jenna nichts als Mitgefühl entgegen.

				Inzwischen hatte sich die Musikrichtung geändert, und statt des hämmernden Technos wurde jetzt etwas Ruhigeres, Langsameres aufgelegt. Das war eine willkommene Abwechslung. »Und ihr zwei habt also wirklich keine Ahnung, wie ihr zu Dämonen geworden seid?«, fragte ich. Hey, wenn sie ihre Nase in Jennas private Monsterangelegenheiten steckten, dann konnte ich das schließlich auch.

				Sie schienen meine Frage jedoch nicht als Kränkung zu empfinden. Daisy bettete ihren Kopf an Nicks Schlüsselbein. »Wirklich nicht.« Ein entrückter Ausdruck trat in ihre Züge, als sie fortfuhr: »Nicht mal Träume. Alles, was davor war, ist nichts als ein großes, schwarzes Loch.« Gedankenverloren beschrieb sie mit ihrem Zeigefinger einen Kreis in der Luft, und ich sah, wie Nick sie fester an sich drückte.

				»Wir wissen nur, dass uns das irgendjemand angetan hat«, sagte er mit gepresster Stimme.

				Jenna warf mir einen Blick zu, bevor sie fragte: »Woher wollt ihr das wissen?«

				»Wir können es fühlen«, erklärte Daisy und schloss die Augen. Als sie sie etwas später wieder öffnete, glühten sie beinahe von ungeweinten Tränen. »Es fühlt sich an, als hätte uns jemand …«

				»Geschändet«, beendete Nick ihren Satz. Daisy nickte langsam.

				»Ja, genau«, sagte sie. »Es ist, als sei alles in uns vollständig anders. Unser Gehirn, unsere Seele, unser Blut …«

				Ich ertappte mich dabei, wie ich zustimmend nickte. Schließlich hatte Dad mir ja auch erklärt, dass das Dämonentum buchstäblich in unserer DNS steckte. Ich wurde doch so geboren. Aber wie unheimlich musste es sich anfühlen, eines Tages einfach als Dämon aufzuwachen?

				»Es ist schrecklich«, fuhr Daisy nuschelnd fort, »all diese Magie, die einem an jedem einzelnen Tag im Schädel pocht.«

				Ihre Worte klangen erstickt, so als versuchte sie mit aller Kraft, nicht zu weinen. Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte. Ich war ja auch nicht gerade begeistert darüber, ein Dämon zu sein, aber so fühlte ich mich nun sicher nicht. Wenn sich das Dämonendasein für Nick und Daisy so brutal anfühlte, dann war es natürlich auch kein Wunder, dass sie die ganze Zeit tranken.

				Ich räusperte mich. »Ihr zwei benutzt also tatsächlich eure Kräfte, ja?«, fragte ich sie.

				Bevor sie jedoch die Möglichkeit hatten zu antworten, hallte ein lautes Krachen durch den Raum.

				»Was war das?«, fragte Jenna, die um ein Haar ihr Glas mit Blut fallen gelassen hätte.

				»Donner?«, vermutete ich, obwohl sich dieses Geräusch eher wie ein Peitschenschlag angehört hatte. Oder wie brechendes Holz.

				Die Musik brach plötzlich ab, gerade als irgendwo auf der Tanzfläche lautes Geheul einsetzte.

				»Macht euch deswegen keine Sorgen«, sagte Nick mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Wahrscheinlich nur ein Kampf unter Gestaltwandlern. Passiert jeden Abend.«

				Doch dann schrie irgendjemand – oder irgendetwas – ziemlich schrill auf, und plötzlich war der ganze Raum von lautem Gekreische, kehligen Rufen und stampfenden Füßen erfüllt.

				»Ich finde, das klingt nach wesentlich mehr als nur einem Kampf unter Gestaltwandlern.« Ich stand auf und versuchte, einen Blick auf die Tanzfläche zu werfen. Aber bei all dem Rauch war es schwer, etwas zu erkennen. Alles, was ich sehen konnte, waren undeutliche Gestalten, die offenbar auf die Tür zuliefen. Dann schoss eine Elfe aus der Menge nach oben und schlug heftig mit ihren violetten Flügeln. Es blitzte silbern auf, als sich irgendetwas um ihren Knöchel wand. Sie kreischte vor Schmerz und fiel in das Gedränge zurück.

				Dann sah ich sie. Sie bewegten sich durch den Rauch, als bestünden sie selbst daraus. Es waren Dutzende. Einer von ihnen kam mir so nah, dass ich den blauen Schimmer erkannte, der von dem Dolch in seiner Hand ausging.

				Mein Mund war auf einmal völlig ausgetrocknet, das Herz rutschte mir bis in die Kniekehlen.

				»Was ist los?«, fragte Daisy, die eher neugierig als besorgt wirkte.

				Ich bekam die Worte kaum über die Lippen. »Das Auge.«

				 


            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
	

	


	
	
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
            
 





 
 
 

14

				»Was?«, rief Jenna und sprang auf. Nick erhob sich ebenfalls, aber ganz langsam, und er schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich.«

				Ein leuchtend blauer Blitz erhellte den Raum, als sich die Hexe, die zuvor mit dem Werwolf getanzt hatte, gegen drei dieser dunklen Gestalten zur Wehr setzte. Nicks Augen wurden immer größer. »O mein Gott.«

				Vor Schreck ließ Daisy ihre Zigarette auf den Tisch fallen, wo sie zischend in einer kleinen Wasserpfütze ausging. »Das Auge kann hier gar nicht rein.« Sie schüttelte den Kopf. »Und sie haben noch nie versucht, Shelley’s zu überfallen. Noch nie.«

				Nick blinzelte, als könne er einfach nicht glauben, was er sah. Auf der Tanzfläche herrschte inzwischen das absolute Chaos. So viel Magie flog umher, dass mir die Haut brannte, aber kein einziger Zauber schien irgendetwas zu bewirken. Das Auge strömte unaufhaltsam in den überfüllten Club, und dabei wurden es einfach immer mehr. Sie waren zwar noch in der Minderzahl, doch hatten sie das Überraschungselement auf ihrer Seite – ganz zu schweigen davon, dass die meisten Prodigien im Shelley’s getrunken hatten. Dieses neblige Gefühl, von dem Daisy gesprochen hatte, verhalf offensichtlich niemandem zu magischen Sternstunden.

				»Wie kommen wir hier raus?«, fragte Jenna. Ihr Atem ging schwer und ihre Reißzähne lugten unter ihrer Oberlippe hervor. »Gibt es hier eine Hintertür oder so was?«

				Endlich riss sich Nick von dem Anblick los, den der Tumult am Clubeingang bot. »Nein«, sagte er. »Aber wir können eine erschaffen.« Er bückte sich, griff nach Daisys Hand und zog sie auf die Beine.

				»Wartet!«, brüllte ich. Die drei drehten sich zu mir um und starrten mich an. »Es ist nur … wir könnten etwas tun.« Zu meiner Rechten sah ich einen Elfenmann, der versuchte, über die Kämpfenden hinwegzufliegen. Doch dank eines großen Risses in einem seiner schillernden Flügel wollte es ihm nicht so recht gelingen. »Wir sollten ihnen helfen.«

				Mit grimmiger Miene sah Nick den Elf an. »Für uns würden sie es ja auch nicht tun. Außerdem … wir müssen dich hier rausbringen. Jetzt komm.«

				»Nick«, sagte ich, doch Jenna packte meine Hand.

				»Sophie, er hat recht. Lass uns gehen. Bitte.«

				Ich zögerte nur eine Sekunde, dann drückte ich ihre Hand und wir folgten Nick, der in den hinteren Bereich des Clubs marschierte und Daisy hinter sich herzog.

				Die Rückwand bestand aus massivem Backstein, Nick hob jedoch nur die Hand und schnippte mit den Fingern. Ein Teil der Mauer zerbröckelte – und diese Öffnung war mit Abstand das Schönste, was ich je gesehen hatte.

				Allerdings schienen wir nicht die Einzigen zu sein, die nach hinten gelaufen waren, und sobald sich das Loch aufgetan hatte, bildete sich eine Traube von Prodigien davor, die allesamt versuchten, sich hindurchzuzwängen.

				Hinter uns wurden die Schreie immer lauter, und ohne mich umzudrehen, wusste ich, dass das Auge in unsere Richtung kam. Das Gedränge an dem Loch wurde stärker, und ich beobachtete, wie ein Werwolf knurrte und einen Zauberer biss, der versuchte, sich nach vorn durchzuschieben.

				»O mein Gott«, wimmerte Jenna. Ihre Augen waren blutrot, sie hatte die Fangzähne jetzt in voller Länge ausgefahren.

				»Alles wird gut«, sagte ich zu ihr, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass wir jetzt jeden Augenblick von L’Occhios silbernen Dolchen aufgespießt werden würden. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte ich mich, ob Archer wohl auch hier war und sich gewaltsam einen Weg durch die Prodigien bahnte. Bei diesem Gedanken wurde mir übel, also schüttelte ich ihn ab und umklammerte Jennas Hand noch fester.

				Weitere Leiber bedrängten uns von allen Seiten, und ich fürchtete schon, sie würden mich von den Füßen heben. Am ganzen Körper zitternd schloss ich die Augen.

				Bewegt euch, dachte ich, als mir die Panik den Hals zuschnürte.

				Und plötzlich spürte ich es. Aus dem Boden unter mir strömte Magie. Ich brauchte nicht mal die Hände anzuheben.

				Noch während ich mir eine Art Schutzschild für Daisy, Nick und Jenna vorstellte, richtete ich meine ganze Konzentration auf die Prodigien vor mir. Bewegt euch, dachte ich wieder, diesmal nur stärker.

				Ich hatte sie eigentlich bloß aus dem Weg stoßen wollen, so als sei mein Zauber eine Bowlingkugel und sie wären die Kegel. Doch wie gewöhnlich war meine Macht zu gewaltig. Mit enormer Schlagkraft wurden alle Prodigien auf einmal gegen die Wände geschleudert, bevor sie schließlich zu Boden glitten. Allein Daisy, Nick und Jenna standen noch.

				»Nicht schlecht, Sophie«, sagte Nick und klopfte mir anerkennend auf die Schulter, während er und Daisy über die benommenen Prodigien stiegen und durch das Loch ins Freie traten. Selbst Jenna lächelte mir im Vorbeigehen zu.

				Der Ausgang führte in dieselbe Gasse, in der wir schon angekommen waren. Ich war geradezu erschrocken darüber, wie kühl sich die Nachtluft im Vergleich zu der Feuchtigkeit im Club anfühlte. Und ich zitterte, als der Schweiß auf meiner Haut zu trocknen begann. Daisy und Nick liefen bereits die Straße hinunter, in Richtung des Itineris. Ich aber wollte noch einmal einen Blick ins Shelley’s werfen und drehte mich um. Jenna stand wartend neben mir.

				Einige Prodigien hatten sich wieder aufgerappelt, doch die übrigen lagen reglos am Boden. Eine Hexe, etwa in meinem Alter, blinzelte mich verwirrt an. Und hinter ihnen stürzte eine Gruppe von Augen mit gezückten Dolchen auf den Ausgang zu.

				»Jenna, geh mit Daisy und Nick«, sagte ich, ohne den Blick von dem Loch abzuwenden.

				»Sophie …«

				»Geh!«, kommandierte ich, etwas scharfzüngiger, als ich eigentlich beabsichtigt hatte. »Ich hol euch schon ein.«

				Sie zögerte einen Augenblick, und dann drehte sie sich um und folgte Daisy und Nick.

				Ich wusste nicht, wie viel Magie ich noch in mir hatte, doch ich nahm all meine Kraft zusammen und hob die Hände zu den Männern in Schwarz. Es gab zwar keinen Funken oder Lichtblitz, aber ich spürte, wie der Angriffszauber – einer von denen, die Alice mir gezeigt hatte – aus meinen Fingerspitzen schoss. Die Augen fielen um wie Dominosteine, und meine Knie schlugen auf dem Pflaster auf. Sechs Monate lang keine Magie, und dann gleich zwei schwere Zauber innerhalb weniger Sekunden. Wie dumm konnte man eigentlich sein?

				Obwohl mir vor Erschöpfung und Magie ganz schwindelig war, zwang ich mich aufzustehen. Ich musste die anderen einholen, musste es bis zur Straße schaffen. Die drei waren schon ein gutes Stück voraus, aber ich konnte sie sehen, als sie gerade an einer Straßenlaterne vorbeiliefen. Jenna blickte über ihre Schulter und kam schlitternd zum Stehen, weil sie sah, wie weit ich zurücklag. Es gelang mir, den Arm zu heben und sie weiterzuwinken, doch sie bewegte sich nicht vom Fleck. Zum Glück hatte Nick meinen Wink mitbekommen, nickte mir zu, packte sie am Arm und zog sie hinter sich her aus der Gasse. Die drei bogen links ab, und ich mühte mich, sie einzuholen. Rennen kam zwar nicht in Frage, aber ich ging so schnell ich konnte, wobei meine Absätze auf der feuchten Straße immer wieder wegrutschten.

				Trotz allem, ich war zu langsam.

				Als ich das Ende der Gasse fast schon erreicht hatte, legte sich plötzlich ein Arm um meine Taille und riss mich rückwärts in den Schatten. Ich konnte nicht sagen, ob es ein Auge war, das mich erwischt hatte, oder ein Prodigium oder nur irgend so ein dahergelaufener Vergewaltiger, aber definitiv war es ein Mann. Er war etwa einen halben Kopf größer, und ich hörte seinen gehetzten Atem an meinem Ohr, während er versuchte, mich festzuhalten. Ausgeschlossen, dass ich noch in der Lage gewesen wäre, einen Zauber gegen ihn zu richten – ich war einfach zu müde und zu erschöpft. Aber auch wenn ich keine Magie einsetzen konnte, so hatte ich doch schließlich nicht umsonst zahlreiche Verteidigungskurse bei der Vandy gehabt.

				Technik Nr. 8, du Dumpfbacke, dachte ich, als ich den Ellbogen zurückriss und gleichzeitig versuchte, ihn mit dem Stiefelabsatz, so fest ich konnte, auf den Fuß zu treten.

				Er wehrte jedoch beide Manöver mühelos ab, indem er meinem Ellbogen seitlich auswich, noch während er mich fester um die Taille fasste und mich dann ein bisschen anhob, so dass mein Absatz, ohne den geringsten Schaden anzurichten, einfach ins Leere traf.

				Für einen kurzen Augenblick bekam ich richtig Panik. Jeder, der die Verteidigungstechniken von Prodigien abblocken konnte, war wesentlich gefährlicher als irgendein x-beliebiger Perverser. Ich wollte es gerade mit Technik Nr. 15 versuchen, die es mit sich brachte, dass ich ihm sowohl die Nase brechen würde als auch potenziell seine Chancen ruinieren konnte, jemals Kinder zu zeugen, da beugte sich das Auge vor und flüsterte mir ins Ohr: »Denk nicht mal dran, Mercer.«
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				Sag, dass das nicht wahr ist.

				Das war der einzige Gedanke in meinem Kopf, als Archer mich wieder auf die Füße stellte und meine Taille losließ.

				Da musste irgendeine Verwechslung vorliegen. Garantiert lief in England noch irgendein Typ rum, der eben zufällig unsere Verteidigungsmanöver kannte und mich Mercer nannte. Es war doch absolut unmöglich, dass ausgerechnet diese Nacht diejenige sein sollte, in der ich von Angesicht zu Angesicht …

				Ich drehte mich um.

				Zwar waren die Lichtverhältnisse in diesem Teil der Gasse recht schwach, aber trotzdem war es definitiv Archer Cross, der dort vor mir stand. Er sah erheblich ungepflegter aus als bei unserer letzten Begegnung. Dunkle Bartstoppeln überwucherten die untere Hälfte seines Gesichtes, und sein Haar war auch viel länger. Aber vor allem sah er älter aus. Dabei irgendwie müde. Und dennoch war das Wiedersehen mit ihm wie ein Schlag vor die Brust.

				Mich durchströmten so viele Gefühle, dass ich eine Weile brauchte, um sie einordnen zu können: Furcht, definitiv. Schock auch.

				Doch inmitten dieser starken Emotionen verbarg sich noch etwas anderes, ein Gefühl, von dem ich mir nicht so ganz sicher war, ob ich ihm tatsächlich einen Namen geben wollte.

				Es fühlte sich ein bisschen an wie … Freude.

				Aber ich verbannte es gleich wieder in die hinterletzte Schublade. Der erste Schock legte sich langsam, und ich dachte an die letzte Situation, in der ich mit Archer allein gewesen war und er mich mit einem Messer bedroht hatte. Ich würde bestimmt nicht herumstehen und abwarten, was er diesmal für mich parat hatte.

				Also nahm ich meine letzten Kraftreserven zusammen, um doch noch etwas Magie aus mir herauszuholen. Ich mochte zwar nicht in der Verfassung sein, einen Transportzauber zu bewerkstelligen, aber ein schneller Blitzstrahl dürfte seine Wirkung auch nicht verfehlen. Schon konnte ich spüren, wie die Magie von meinen Fußsohlen ausgehend in mir emporkroch, doch sie war noch recht schwach. Wahrscheinlich würde ich mich glücklich schätzen können, wenn ich auch nur ein paar Funken in seine Richtung schleuderte.

				Bevor ich jedoch wenigstens das versuchen konnte, packte er mich an den Armen, zog mich tiefer in die Dunkelheit und drehte mich dabei so, dass ich mit dem Rücken an der Wand stand.

				Sofort riss ich mein Knie hoch. Es war weniger eine Verteidigungstechnik als ein weiblicher Instinkt, aber das spielte ja keine Rolle. Er wich auch diesem Manöver aus. Als ich versuchte, von ihm wegzukommen, hielt er meine Handgelenke fest umklammert und stand schließlich unmittelbar vor mir.

				»Ich werde dir nicht wehtun«, raunte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber das kann ich von den anderen leider nicht behaupten.«

				Als ich daran dachte, wie viele Mitglieder von L’Occhio im Shelley’s gewesen waren, hörte ich auf, mich zu wehren. Genau in diesem Moment schrie eine eher jungendliche Stimme: »Cross!«

				Archer schaute über seine Schulter und drehte sich so hin, dass ich vor den Blicken seiner Kumpane verborgen blieb. »Sie ist es nicht«, rief er zurück. »Nur ein Menschenmädchen, falscher Ort, falsche Zeit.«

				Daraufhin ratterte der Typ eine Abfolge von Worten in einer Sprache herunter, die ich für Italienisch hielt. Zumindest klang es so. Ich konnte natürlich nicht verstehen, was er sagte, aber was es auch sein mochte, Archer murmelte jedenfalls ein sehr eindeutiges Wort, bevor er in derselben Sprache antwortete – mit seiner vertrauten Stimme klangen die Worte noch befremdlicher. Ich hörte das Getrappel von Schritten, die sich schnell entfernten.

				Archer ließ meine Arme fallen und stützte sich links und rechts von mir mit beiden Händen an der feuchten Backsteinwand ab. Ich stand jedoch nur stocksteif da, aus Angst, wir könnten uns versehentlich berühren, sollte ich mich auch nur ein Stück weit entspannen.

				Er seufzte. »Das ist jetzt das wievielte Mal? Das zweite Mal, dass ich dir das Leben gerettet habe? Das dritte, wenn du diese Sache in Vandys Verteidigungskurs mitzählst. Apropos Verteidigung, du reißt deinen Arm bei Technik Nr. 8 immer noch zu hoch.«

				Ich schluckte zweimal, bevor ich in der Lage war zu antworten. »Ich werde dran arbeiten.«

				Dann wartete ich darauf, dass er von mir abrückte. Er musste einfach von mir abrücken, denn ich hatte schon angefangen zu zittern. Doch er blieb genau da, wo er war, und zwar so nah, dass ich trotz des schwachen Lichts die dunklen Schatten unter seinen Augen und auch die eingefallenen Wangen gut erkennen konnte. Ich bemühte mich nach Kräften, meinen Blick auf einen Punkt irgendwo über seiner rechten Schulter zu heften. So oft schon hatte ich mir ein Wiedersehen mit Archer vorgestellt, und ich wollte ihn noch so vieles fragen – wie zum Beispiel, warum er mir heute Nacht das Leben gerettet hatte … und wie lange er schon für das Auge arbeitete.

				Ob er nur so getan hatte, als ob er mich mögen würde.

				Stattdessen sagte ich: »Dann ist Das Auge heute Abend also tatsächlich hergekommen, um nach mir zu suchen?«

				»Also, eigentlich wurde uns gesagt, hier sei heute die Nacht der kostenlosen Mais-Hotdogs. Stell dir bloß mal unsere Enttäuschung vor.«

				Grimmig drehte ich den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. Doch das war ein Fehler. Denn mittlerweile waren wir uns so nah, dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten. Also wandte ich meinen Kopf wieder zur Seite und richtete meine Worte an die Straße. »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hast du mich mit einem Messer bedroht. Wenn du mir jetzt also dein spöttisches Geplänkel ersparen könntest, wäre das wirklich super.«

				Natürlich kam es bei unserer letzten Begegnung auch zu einem Kuss, der so heiß gewesen war, dass mein Haar beinahe in Flammen aufgegangen wäre. Doch ich hatte bestimmt nicht vor, das hier und jetzt zur Sprache zu bringen.

				Trotzdem fragte ich mich, ob er ebenfalls daran gedacht hatte, denn ich war mir ziemlich sicher, dass ich seinen Blick für einen kurzen Augenblick auf meinem Mund spürte, bevor er sagte: »Okay. Ja, wir haben nach dir gesucht. Was machst du überhaupt hier?«

				Ich blinzelte ihn an. »Ich? Der Rat würde dich sofort töten, sobald du irgendwo auftauchst«, zischte ich. »Und wo versteckst du dich? In seinem verdammten Hinterhof.«

				»Ich verstecke mich überhaupt nicht. Ich wurde nach London abberufen. Und du hast meine Frage nicht beantwortet.«

				Diesmal hatte ich den Bogen raus, wie ich den Kopf weit genug in den Nacken legen musste, um jede Berührung mit seinem Gesicht zu vermeiden, während ich ihn ansah. Es bedeutete jedoch immer noch, ihm so nah zu sein, dass ich mein Spiegelbild in seinen Augen sehen konnte. Ich ignorierte also den stechenden Krampf in meinem Magen und sagte: »Ich bin mit meinem Dad hier.«

				Er zog eine Augenbraue hoch – und in diesem Moment ähnelte er viel mehr dem Archer, den ich in Erinnerung hatte. »Dämonische Familienzusammenführung?«

				Es lag mir schon auf der Zunge, ihm von der Entmächtigung zu erzählen, doch bevor ich etwas sagen konnte, hörten wir aus einiger Entfernung den Typen von vorhin irgendetwas auf Italienisch rufen. Archer schloss kurz die Augen und holte tief Luft, bevor er eine Antwort zurückrief. Dann griff er in seine Tasche.

				Ich hätte es zwar nicht für möglich gehalten, aber jetzt verkrampfte ich mich noch mehr.

				»Entspann dich«, murmelte er, als er eine matte Goldmünze hervorzog. »Das war Raphael. Abgesehen davon, dass er einer der jüngsten Augen ist, ist er auch einer der dümmsten. Er wollte wissen, was mich so lange aufhält, und ich hab ihm gesagt, dass ich noch deine Erinnerung löschen würde, bevor ich dich wieder laufen ließe.«

				»So was kannst du?«

				Er grinste verschmitzt. »Nein, aber das weiß er ja nicht. Darum hält er auch so viel Abstand. Hat Angst, sich Prodigienbazillen einzufangen.« Er sagte es so leicht dahin, doch hinter seinen Worten verbarg sich eine Bitterkeit. Ungefähr zum tausendsten Mal fragte ich mich, wie um alles in der Welt ein Zauberer zu einem Mitglied von L’Occhio di Dio werden konnte, und ich wünschte, ich hätte Zeit gehabt, ihn danach zu fragen.

				Er drückte mir die Münze in die Hand. »Wohnst du in London?«

				»Nein, Thorne Abbey. Es ist …«

				»Ich werd dich schon finden«, unterbrach er mich und schloss meine Finger um die Münze. »Trag sie einfach immer bei dir.«

				»Nein«, sagte ich und hielt ihn am Ärmel seiner Jacke fest. »Archer, der Rat hält sich in Thorne auf. Ganz zu schweigen von meinem Dad, der einen Hinrichtungsbefehl für dich ausgegeben hat.«

				»Wir haben eine Menge zu bereden, Mercer«, erwiderte er und warf einen Blick zum anderen Ende der Gasse. »Das Risiko geh ich ein.«

				Ich schüttelte abermals den Kopf, doch er entfernte sich bereits von mir. »Bleib im Schatten und verschwinde von hier«, raunte er. »Und Mercer, halt dich ab sofort von Prodigienclubs fern, okay? Diese Leute sind nicht deine Freunde.«

				»Wie meinst du das?« Ich versuchte noch einmal, nach seinem Ärmel zu greifen, aber er rannte schon zum Shelley’s zurück. Jetzt konnte ich auch Raphael sehen, und Archer hatte recht gehabt: Er war jung. Richtig jung sogar. Schätzungsweise um die vierzehn. Ich hielt mich dicht an der Mauer, während Archer einen Arm um Raphaels Schultern legte und in einem unbeschwerten, freundlichen Tonfall etwas zu ihm sagte. Raphael schüttelte den Kopf und blickte weiterhin in meine Richtung. Als dann plötzlich ein blaues Licht aus dem neuen Hinterausgang des Clubs explodierte, drehten sich sowohl Raphael als auch Archer um, und ich nutzte die günstige Gelegenheit und hastete aus der Gasse.

				Nachdem ich an der Ecke links abgebogen war, musste ich kurz anhalten, weil sich mir noch immer der Kopf drehte und die Knie zitterten. Mit einer Hand stützte ich mich an der glitschigen Backsteinwand ab und hatte richtig heftig damit zu kämpfen, mich nicht zu übergeben. Ich hatte keine Ahnung, wo der Itineris sein mochte. Mir blieb nur zu hoffen, dass Daisy oder Nick irgendwelche dämonischen Brotkrümel ausgestreut hatten, denen ich folgen konnte.

				Doch nachdem ich einen Häuserblock hinter mich gebracht hatte, sah ich, dass alle drei vor einem flachen Betongebäude auf mich warteten. Daisy und Nick rauchten mal wieder, und Jenna ging ruhelos auf und ab. Ihre Fangzähne waren immer noch voll ausgefahren und ihre Augen noch immer rot.

				Als sie mich sah, strahlte sie übers ganze Gesicht und wirkte jetzt weniger wie ein Vampir und eher wie ein kleines Kind zu Weihnachten. Ich taumelte ihnen entgegen, und Jenna umschlang mich fest mit beiden Armen. »Ich hab schon gedacht, sie hätten dich geschnappt«, murmelte sie mit belegter Stimme.

				Ich erwiderte ihre Umarmung – mit einem dicken Kloß im Hals. Zwar hatte ich geschworen, dass es in meinem Leben keine Geheimnisse mehr geben würde, aber ich konnte Jenna auf keinen Fall von meiner Begegnung mit Archer erzählen. Jenna war meine beste Freundin, doch es gab einige Dinge, die nicht einmal sie verstehen konnte.

				»Es lag an diesen blöden Stiefeln«, erklärte ich mit einem zittrigen Lachen. »Das sind nicht gerade die besten Laufschuhe.«

				Jenna trat einen Schritt zurück und legte eine Hand an meine Wange. Ihre Augen waren jetzt nicht mehr rot, dafür aber groß, und außerdem glänzten in ihnen Tränen. »Es tut mir so leid, Sophie«, sagte sie. »Wenn ich auch nur die leiseste Ahnung gehabt hätte, dass dieser Laden so gefährlich für dich sein würde …«

				»Ja«, bemerkte Daisy, die sich neben Jenna stellte. »Im Ernst, Sophie, so etwas ist uns bei Shelley’s noch nie passiert, das schwör ich dir. Wir hätten euch da garantiert nie hingebracht, wenn wir das gewusst hätten.«

				Sogar Nick kam an und runzelte besorgt die Stirn. »James würde uns umbringen, wenn er es herausfände. Wir hatten dir helfen sollen, dich daran zu gewöhnen, ein Dämon zu sein, und stattdessen hätten wir dich beinahe L’Occhio di Dio ausgeliefert.«

				Die drei wirkten so aufrichtig bedauernd und dabei so schuldbewusst, dass mir gleich wieder übel wurde.

				»Schon in Ordnung«, sagte ich und machte eine wegwerfende Handbewegung. Als stünden Dämonenjäger, die Clubs überfielen, nur um mich umzubringen, bei mir auf der Tagesordnung. »Mir geht’s gut. Und jetzt lasst uns von hier verschwinden.«

				Daisy hatte gesagt, dass der zweite Straßentrip nicht so schlimm werden würde wie der erste, doch entweder irrte sie sich, oder sie war eine Lügnerin. Die zweite Reise schien mir nämlich noch viel schlimmer zu sein, vielleicht aber auch nur, weil ich so erschöpft war. Nichtsdestotrotz kamen wir wieder in der Kornmühle an, und obwohl ich mich so fühlte, als hätte sich ein Zwerg mit Hammer und Meißel dauerhaft in meinem Frontallappen niedergelassen, gelang es mir tatsächlich, den ganzen Weg zurück zum Haus zu torkeln. Glücklicherweise schienen alle bereits im Bett zu sein, denn als wir hineingingen, war es in der Eingangshalle still und dunkel. Nach ein paar weiteren gewisperten Entschuldigungen gingen Daisy und Nick auf ihre Zimmer im ersten Stock, während Jenna und ich uns auf den Weg zu unseren Zimmern machten.

				Jenna blieb an ihrer Tür stehen. »Soph, es tut mir wirklich …«

				»Jenna, wenn du noch ein einziges Mal sagst, dass es dir leidtut, verpass ich dir eine Kopfnuss auf deinen kleinen, pinkfarbenen Schädel.«

				Zaghaft lächelte sie. »Okay, okay. Trotzdem, wenn ich dir das nächste Mal einen Besuch in einem Prodigienclub vorschlage, dann schlag mich bitte.«

				»Wird gemacht«, versprach ich.

				Dann schleppte ich mich in mein Zimmer und zog ein Nachthemd an. Während ich mir benommen die Zähne putzte, spulte ich im Geiste wieder und wieder diese Minuten mit Archer in der Gasse ab. Vor sechs Monaten war er im Keller von Hecate mit einem Messer auf mich losgegangen. Heute Nacht hatte er mich vor den anderen Mitgliedern von L’Occhio di Dio beschützt. Warum nur?

				Meine Jeans lag achtlos auf dem Boden, und bevor ich ins Bett stieg, griff ich noch in die vordere Tasche. Die Goldmünze, die er mir gegeben hatte, war noch warm. Sie war alt, und die in das Metall geprägte Gestalt wirkte so abgenutzt, dass ich nicht erkennen konnte, ob sie einen Mann oder eine Frau darstellen sollte.

				Trag sie einfach immer bei dir, hatte er gesagt. Ich werde dich schon finden.

				Ich hätte die Münze wegwerfen sollen. Ich hätte herausfinden sollen, welches der hunderttausend Schlafzimmer meinem Dad gehörte, und dann hätte ich ihm erzählen sollen, was geschehen war. Ich hätte alles tun sollen, nur nicht das, was ich tat, nämlich die Münze noch einmal fest mit meiner Hand zu umschließen und sie dann unter mein Kopfkissen zu schieben.
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				Glücklicherweise hatte ich in dieser Nacht keine merkwürdigen Träume, und so schlief ich fast bis zum Mittag. Aber ich hätte auch noch länger geschlafen, wenn meine Tür nicht geöffnet worden wäre.

				»Geh weg, Jenna«, murmelte ich in mein Kissen.

				»Das würde ich ja tun, wenn ich Jenna wäre«, erwiderte eine tiefe Stimme – eine Stimme, die definitiv nicht zu Jenna gehörte.

				Alle Ereignisse der letzten Nacht fielen mir schlagartig wieder ein, und in meinem vom Schlaf umnebelten Hirn erinnerte ich mich daran, dass Archer gesagt hatte, ich solle die Münze bei mir behalten, er werde mich finden, und ich dachte sofort daran, dass ich die Münze unter mein Kopfkissen geschoben hatte.

				Ich setzte mich so schnell aufrecht hin, dass ich praktisch die Schallmauer durchbrach, doch es war Cal, der in meiner offenen Tür stand, nicht Archer. Ich stieß einen gewaltigen Seufzer aus, einen Seufzer der Erleichterung, in den sich noch nicht einmal ein Hauch von Enttäuschung mischte.

				Sobald ich begriffen hatte, dass es Cal und nicht Archer war, der in meinem Schlafzimmer stand, dämmerte mir natürlich, dass Cal in meinem Schlafzimmer stand.

				»Hey«, flüsterte ich und hoffte, mein Haar befände sich nicht in einem gewaltigen verhedderten Wirrwarr – obwohl ich mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit wusste, dass genau dies der Fall war. Ich konnte es schließlich am Rande meines Gesichtsfelds erkennen.

				»Hey.«

				»Du bist, äh, in meinem Schlafzimmer.«

				»Das bin ich.«

				»Ist das erlaubt?«

				»Wir sind doch verlobt«, gab Cal ungerührt zurück.

				Blinzelnd sah ich ihn an, während ich mir büschelweise meine Haare aus dem Gesicht schob. Ich hatte absolut keine Ahnung, ob das ein Scherz gewesen sein sollte oder nicht. Das wusste man bei Cal nie so genau.

				»Wolltest du mich vielleicht im Schlaf beobachten oder so? Denn wenn dem so sein sollte, dann ist unsere Verlobung so was von gelöst.«

				Cals Mundwinkel zuckten, was unter Umständen zu einem Lächeln hätte werden können. »Du hast auch für alles einen neunmalklugen Spruch parat, was?«

				»Wenn’s irgend geht, klar. Also, warum bist du dann hier reingekommen?«

				»Um zu erfahren, wie’s letzte Nacht gelaufen ist.«

				Mir schlug das Herz bis zum Hals, und plötzlich konnte ich an nichts anderes denken als an diese blöde Goldmünze, die unter meinem Kissen gerade ein Loch ins Laken brannte. »Es war ganz gut«, sagte ich und rutschte etwas zu hastig gegen das Kopfbrett. »Du weißt schon. Dörflich. Wirklich schade, dass du nicht dabei sein konntest.«

				»Ja.« Er strich sich mit der Hand übers Kinn. »Es war irgendwie seltsam. Dein Dad sagte, da wären nur zwei Pflanzen, die ich mir ansehen sollte, aber sobald ich eine dieser Pflanzen geheilt hatte, ließ eine andere die Blätter hängen und sah krank aus. Ich habe bestimmt an jedem Busch in diesem Garten gewirkt. Und damit war ich dann auch bis kurz vor zehn beschäftigt.«

				»Das ist allerdings seltsam«, sagte ich, während in meinem Hinterkopf bereits ein leiser Verdacht Gestalt annahm. Offenbar war ich nicht die Einzige, die erkannt hatte, dass Cal nicht damit einverstanden gewesen wäre, ins Shelley’s zu gehen.

				»Hast du auch was über Nick und Daisy rausgekriegt?«

				Ach ja, stimmt. Dieser Teil meiner Mission war ein großer Reinfall. »Nein, nicht wirklich. Im Grunde war es ein ziemlich langweiliger Abend.« Trotz all der Übung, die ich in den letzten Monaten darin gehabt hatte, war ich immer noch eine besonders schlechte Lügnerin, und Cal war kein Idiot. Einen Augenblick lang musterte er mich eingehend, bevor er sagte: »Dein Dad ist erst frühmorgens nach Hause gekommen. Anscheinend hat L’Occhio di Dio letzte Nacht irgendeinen Prodigienclub in London überfallen.«

				»Wow«, erwiderte ich lahm. »Das muss aber ätzend gewesen sein.«

				»Mhm«, meinte Cal, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Wie es scheint, haben sie wohl mitbekommen, dass die Tochter des Ratsoberhauptes mit zwei anderen Dämonen und einem Vampir dort war.«

				Ich wurde kreidebleich. »Mist. Ist er sauer?«

				Cal zuckte die Achseln. »Das könnte man so nennen, ja. Ich bin davon übrigens auch nicht sonderlich begeistert.«

				Ich schob die Decken beiseite und stieg aus dem Bett, wobei ich genau darauf achtete, dass mein Nachthemd nicht hochrutschte. »Cal, ich muss heute schon mit einem wütenden Dad fertig werden. Bitte komm du mir jetzt nicht auch noch mit irgendeiner Machonummer von wegen Verlobung, okay?«

				Er hielt mich am Handgelenk fest. »Kein Stück, nein. Und du bist auch nicht diejenige, auf die ich sauer bin. Sondern auf die beiden anderen. Sie hätten dich gar nicht erst dahin mitnehmen dürfen.«

				Seine Hand fühlte sich ganz warm an. »Sie wollten doch nur nett sein«, entgegnete ich. »Und sie haben gesagt, das Auge sei bisher noch nie dort aufgetaucht.«

				Er umfasste mein Handgelenk fester, bis es schon fast wehtat. »Dann haben sie nach dir gesucht.«

				»Ja. Scheint so.«

				Es klopfte leise an die Tür. Als Lara vorsichtig die Tür öffnete, ließ Cal mich sofort los, und wir sprangen bestimmt zwei Meter weit auseinander. Hätte Mrs Casnoff Cal in meinem Zimmer in Hecate erwischt (noch dazu bei geschlossener Tür und ich in meinem Nachthemd), dann hätte es vermutlich eiserne Blicke und gespitzte Lippen gegeben, und solche Worte wie ausgesprochen ungehörig.

				Doch Lara wirkte höchstens … na ja, zufrieden. Und mit etwas selbstgefälliger Miene sagte sie: »Sophie, Ihr Vater erwartet Sie in der Bibliothek.«

				Puh. Ich nickte und sagte: »Alles klar. Lassen Sie mich nur schnell duschen, dann bin ich gleich da.«

				»Er bittet außerdem darum, dass Sie eine andere Garderobe wählen als Jeans und Turnschuhe.«

				Das fand ich zwar nervig, aber ich wollte es nun auch nicht an Lara auslassen. »Ich habe ein Kleid, das ich anziehen kann.«

				»Ausgezeichnet«, antwortete Lara, sie machte jedoch keine Anstalten zu gehen.

				»Ich, äh, schätze, das ist wohl mein Stichwort, dich jetzt in Ruhe zu lassen«, sagte Cal, dessen Hals leicht errötete. »Bis später, Sophie.«

				Ich wartete noch, bis er und Lara die Tür hinter sich zugezogen hatten, dann lehnte ich den Kopf ans Fenster und seufzte. Draußen funkelte der Springbrunnen im Sonnenlicht, und ich nahm einen schwachen Duft wahr, der von dem Lavendel herrührte, den Dad so liebte. Im hellen Licht des Tages fiel es leicht, sich vorzustellen, es hätte die gestrige Nacht überhaupt nicht gegeben.

				Nachdem ich geduscht hatte, fühlte ich mich ein bisschen besser. Sicher, Dad würde wütend auf mich sein. Vielleicht würde er sogar laut werden. Doch damit konnte ich umgehen. Das einzige Kleid, das ich mitgebracht hatte, war ein weißes Sommerkleid mit blauen Blümchen. Es war zwar hübsch, aber ich dachte, etwas Eleganteres wäre vielleicht eher angebracht. Also verwandelte ich es mit ein bisschen Magie in ein schlichtes, schwarzes Etuikleid. Sicherheitshalber fügte ich noch ein kleines schwarzes Bolerojäckchen sowie Perlen hinzu – dann ging mir auf, dass ich meine Kräfte ja schon wieder benutzte.

				Ja, aber nur ein kleines bisschen, sagte ich mir. Die Chancen, dass deine Magie sehr beängstigend und dunkel wird, während du Kleider veränderst, sind wahrscheinlich ziemlich gering.

				Trotzdem machte es mir zu schaffen, wie leicht ich wieder in die alte Gewohnheit verfallen war, Magie zu benutzen. Also kämpfte ich mit meinem Haar, bis ich einen keuschen, altmodischen Zopf geflochten hatte, obwohl das Ergebnis ganz schön schludrig aussah. Ich beschloss, auf Make-up zu verzichten, und zwar aus einer ganz einfachen Überlegung heraus: Je unschuldiger ich aussah, desto schwerer wäre es vielleicht für ihn, mir Stubenarrest zu erteilen oder Höllenfeuer aus seinen Augen herauszuschleudern – oder was wütende Dämonendads eben so machten.

				Bevor ich losging, holte ich noch die Goldmünze unter meinem Kissen hervor und blickte mich suchend im Zimmer um. Da mir aber kein mögliches Versteck sofort ins Auge sprang, zauberte ich also noch kleine Täschchen an mein Kleid und schob die Münze hinein.

				Als ich in die Bibliothek kam, stand Dad vor den großen Fenstern und hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt, in der klassischen Ich-bin-so-enttäuscht-von-meinem-Sprössling-Pose.

				»Dad? Äh, Lara sagte, du wolltest mich sprechen?«

				Er drehte sich um, sein Mund war nur eine strenge Linie. »Ja. Hast du dich gestern Abend mit Daisy und Nick gut amüsiert?«

				Ich unterdrückte den Drang, in meine Tasche zu greifen und die Münze zu berühren. »Nicht besonders.«

				Er sagte kein Wort, daher starrten wir einander nur an, bis ich langsam unruhig wurde. »Hör mal, wenn du mich bestrafen willst, dann würde ich es wirklich gern hinter mich bringen.«

				Beharrlich starrte Dad mich an. »Würdest du gern wissen, wie ich meinen Abend verbracht habe? Beziehungsweise, weniger den Abend als vielmehr die frühen Morgenstunden?«

				Innerlich stöhnte ich auf. Mrs Casnoff zog diese Nummer auch manchmal ab. Zuerst sagte sie immer, dass sie nicht wütend sei, doch dann machte sie sich daran, mir bis ins Detail aufzulisten, inwiefern der Mist, den ich verbockt hatte, ihr Unannehmlichkeiten bereitete. Vielleicht wurde das ja an diesen exquisiten Schulen unterrichtet, die alle Prodigien besuchen durften, die nicht auf eine Insel verbannt waren. »Sicher.«

				»Ich habe diese Stunden am Telefon verbracht. Und weißt du, mit wem ich gesprochen habe?«

				»Mit einer dieser Hellseher-Hotlines?«

				Dad knirschte mit den Zähnen. »Schön wär’s. Nein, ich war damit beschäftigt, nicht weniger als dreißig einflussreichen Hexen, Zauberern, Gestaltwandlern und Elfen zu versichern, dass meine Tochter – das zukünftige Oberhaupt des Rates, sollte ich noch hinzufügen – ganz gewiss nicht über ein Dutzend unschuldige Prodigien verletzt hat, als sie versuchte, während eines Überfalls von L’Occhio di Dio aus einem Nachtclub zu entkommen.«

				»Ich habe sie nicht verletzt!«, rief ich. Dann fiel mir wieder ein, wie heftig sie allesamt gegen die Wände geprallt waren, und ich zuckte zusammen. »Jedenfalls nicht mit Absicht«, räumte ich ein.

				Dad senkte den Kopf und kniff sich mit zwei Fingern in den Nasenrücken. »Verdammt, Sophia.«

				»Es tut mir leid«, sagte ich geknickt. »Wirklich. Aber ich habe auch versucht, ihnen zu helfen. Ich hab alle Augen zu Boden gestreckt, die schon direkt hinter ihnen waren.«

				»Nein«, erwiderte er und raufte sich die Haare. »Nein, das Ganze ist meine Schuld. Ich hätte mich gleich nach deiner Ankunft darum kümmern sollen.«

				»Worum kümmern?«

				»Komm mit. Wir haben etwas zu erledigen.« Dad machte eine ausholende Armbewegung, so als solle ich vorgehen, doch ich blieb einfach stehen. Ich war äußerst verwirrt und richtig neben der Spur. Wenn Mom sauer auf mich war, schrie sie einfach rum und brachte die Sache hinter sich.

				Ich schluckte. »Egal wo wir hingehen, ich möchte, dass Jenna mitkommt.« Was Dad auch geplant haben mochte, ich bezweifelte, dass es etwas war, womit ich mich allein auseinandersetzen wollte.

				Dad lächelte jedoch nur sein geheimnisvolles kleines Lächeln und sagte: »Ich glaube, Miss Talbot hat gerade Gesellschaft.«

				»Wovon redest du?«

				»Wenn ich es recht verstanden habe, sind sie und Victoria Stanford einander nähergekommen, als Jenna letztes Jahr in Savannah war. Glücklicherweise wurden Miss Stanford einige Wochen Urlaub von ihren Verpflichtungen für den Rat gewährt. Und ich dachte, dass sie einen Teil dieser Zeit möglicherweise ganz gern hier verbringen würde – mit Jenna.«

				»Du hast Vix einfliegen lassen?«

				Er wandte sich wieder dem Fenster zu und deutete mit dem Kopf hinaus. »Ihre Maschine ist letzte Nacht gelandet, ja.«

				Ich trat neben ihn. Auf dem Rasen vor dem Haus ging Jenna Arm in Arm mit einem sehr blassen, sehr hübschen Mädchen spazieren, die Köpfe einander zugeneigt. Vix sah zwar aus wie sechzehn, aber da sie für den Rat arbeitete, musste sie wohl erheblich älter sein. Das war vermutlich einer der Vorteile des Vampirdaseins. Jenna lachte. Mir schnürte sich die Kehle zu, teils aus Freude für Jenna, teils aber auch aus Eifersucht darüber, dass ich sie würde teilen müssen, und teils einfach aus Wut.

				Ich erinnerte mich genau an den Ausdruck auf Dads Gesicht am ersten Tag bei dem Bücherschrank in der Bibliothek, als Jenna mir beigestanden hatte. Was sagte er noch, wie Mrs Casnoff uns beschrieben habe?

				Ein prächtiges Team.

				»Geschickt eingefädelt, Dad«, murmelte ich.

				Ich rechnete schon damit, dass er es leugnen würde, aber stattdessen sagte er: »Ja, der Meinung bin ich auch. Und jetzt komm.«

				Ich warf noch einen letzten Blick hinunter zu Jenna und Vix, in der Hoffnung, dass Jenna hochschauen würde und ich ihr zuwinken konnte. Doch das tat sie nicht …
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				Eigentlich war ich davon ausgegangen, den Grundriss von Thorne Abbey mittlerweile ziemlich gut im Griff zu haben, doch als ich Dad durch einen gewaltigen Korridor und dann durch einen schmaleren Flur folgte und schließlich noch eine Treppenflucht hinauf, da hatte ich schon wieder die Orientierung verloren.

				Schließlich blieb Dad in einem Teil des Hauses stehen, der aussah, als sei er das letzte Mal zu Alice’ Zeiten genutzt worden. Die Möbel waren mit weißen Malerlaken abgedeckt, und auf den Gemälden an der Wand hatte sich eine dicke Schicht aus Staub und Schmutz angesammelt. Wir standen direkt vor einer schweren Eichentür, und als Dad sie aufdrückte, fürchtete ich schon fast, dass uns gleich irgendeine verrückte, weggesperrte Ehefrau anspränge.

				Und als ich in den schummrigen Raum hineinsah, befand sich darin tatsächlich eine Person, doch diese Person war – ich selbst. Oder besser gesagt, jede Menge Ichs.

				Fast jeder Quadratzentimeter Wand war mit den unterschiedlichsten Spiegeln bedeckt; riesige Spiegel in kunstvollen Rahmen, die aussahen, als wögen sie dreimal so viel wie ich. Es waren winzige, runde Spiegel darunter, die nur kleine Ausschnitte von mir reflektierten; alte Spiegel, die so matt und fleckig waren, dass ich in ihnen kaum etwas erkennen konnte.

				Dad durchquerte den Raum, um die grauen Samtvorhänge zu öffnen. Doch als er daran zog, fiel der Stoff einfach zu einem muffigen Haufen auf den Boden.

				»Oh, na ja«, sagte er, während er sich die Bescherung besah. »Es ist ja ohnehin mein Haus.« Dann schaute er zu mir herüber. »Du fragst dich sicher, warum ich dich hierhergebracht habe.«

				Ich ging in die Mitte des Raumes, und meine Riemchensandalen klapperten über den Marmorboden. »Ich nehme an, jetzt kommt der Teil mit der Bestrafung«, erwiderte ich. »Muss ich nun also alle diese Spiegel putzen, oder muss ich mich, hm, so lange selbst anstarren, bis ich mich schäme?«

				Zu meiner Überraschung schenkte Dad mir ein kleines Lächeln. »Nein, nichts derart Abstraktes. Ich möchte, dass du einen der Spiegel zerbrichst.«

				»Wie bitte?«

				Dad lehnte sich an das jetzt vorhanglose Fenster und verschränkte die Arme vor der Brust. »Zerbrich einen Spiegel, Sophie.«

				»Womit denn, etwa mit meinem Kopf? Denn ich bin mir ziemlich sicher, das wäre eine körperliche Züchtigung, und das würde Mom nicht gerade toll finden.«

				»Mit deinen Kräften.«

				Oh. Ich betrachtete die vielen Dutzend Spiegel und murrte: »Da würd ich dann doch lieber meinen Kopf benutzen.«

				Als Dad nichts darauf erwiderte, seufzte ich und drehte mich zu ihm um. »Okay, also gut. Welchen?«

				Er zuckte die Achseln. »Spielt keine Rolle. Such dir einfach einen aus.«

				Ich betrachtete die Spiegel an der Wand. Einer der größeren gab vermutlich eine bessere Zielscheibe ab, doch sobald er hier drinnen explodierte, würden eine ganze Menge Glassplitter umherfliegen. Besser war es da, einen auszuwählen, der zwar schwerer zu treffen wäre, aber dafür weniger Schnittwunden und Schmerzen verursachen würde.

				Schließlich entschied ich mich für einen Spiegel direkt neben Dad, einfach weil er nicht größer war als meine Hand. Ich richtete meine volle Konzentration darauf. Zerbrich.

				Das Geprassel war ohrenbetäubend. Jeder einzelne Spiegel explodierte und ein glitzernder Splitterregen flog in alle Richtungen. Ich schrie und riss schützend die Hände hoch, doch die Scherben berührten mich gar nicht. Sie hingen ungefähr acht Zentimeter vor meinem Gesicht in der Luft und schwebten dort – zwar nur für einen Moment, aber lange genug, um meine weit aufgerissenen, panischen Augen in Tausenden glänzender Spiegelstückchen zu sehen. Dann glitten die Splitter langsam zurück in die leeren Rahmen. Es folgte ein Geräusch, als platze eine riesige Blase, und im nächsten Augenblick waren alle Spiegel wieder unversehrt.

				Ich drehte mich herum. Dad stand noch am Fenster und hielt beide Hände ausgestreckt, auf seiner Stirn glänzten feine Schweißperlen. Er ließ die Arme sinken, sackte gegen das Fenster und atmete tief ein.

				»Es tut mir leid!«, stieß ich hervor. »Ich hab’s dir ja gesagt, ich kann das einfach nicht. Wann immer ich versuche, irgendeinen Zauber zu wirken, wird er übergroß und furchteinflößend und explosivistisch und …«

				Dad rieb sich die Stirn. »Nein, Sophie, alles ist gut. Ich hatte gehofft, dass du genau dies tun würdest.«

				»Du hast gehofft, dass ich Spiegelmord begehe?«

				Er lachte, was allerdings ein wenig außer Atem klang. »Nein, ich hatte gehofft, auf diese Weise herauszufinden, wie mächtig du wirklich bist.« Seine Augen strahlten, und darin lag etwas, das Stolz hätte sein können. »Du hast meine Erwartungen übertroffen.«

				»Na denn, juhu«, erwiderte ich. »Bin ja so froh, dass dich meine Fähigkeit beeindruckt, Schrott in die Luft zu jagen, Dad.«

				»Dein Sarkasmus ist …«

				»Ja, ja, ich weiß, eine wenig wünschenswerte Eigenschaft bei einer jungen Dame.«

				Doch Dad grinste und sah plötzlich viel jünger aus und kaum noch wie ein Mann, der seine Krawatten bügelte. »Tatsächlich wollte ich sagen, dass es etwas ist, das du von mir haben musst. Grace hat sarkastische Bemerkungen nämlich immer schon gehasst.«

				»Oh, ich weiß«, antwortete ich, ohne nachzudenken. »Deswegen hatte ich in der siebten Klasse fast durchgehend Stubenarrest.«

				Er schnaubte. »Einmal hat sie mich in Schottland am Straßenrand abgesetzt, nur weil ich einen völlig harmlosen Scherz über ihr Talent als Landkartenleserin gemacht habe.«

				»Nee, wirklich?«

				»Mm-hmm. Ich musste fast fünf verdammte Kilometer zu Fuß gehen, bevor sie stehen geblieben ist, um mich wieder einsteigen zu lassen.«

				»Mann. Mom ist manchmal echt heftig.«

				Einen Moment lang lächelten wir uns an. Dann räusperte er sich und wandte den Blick ab. »Wie dem auch sei, deine Kräfte sind definitiv beeindruckend, aber was dir fehlt, ist Kontrolle.«

				»Ja, so weit war ich auch schon.«

				Dad stieß sich vom Fenster ab. »Alice hat dir Zaubersprüche beigebracht.« Dies war keine Frage.

				»Die hab ich auch schon nicht richtig hingekriegt«, erwiderte ich, ohne ihn anzusehen. »Elodie hat viel schneller gelernt als ich.«

				Dad musterte mich eine Weile sehr eingehend, bevor er weitersprach: »Cal sagt, du hättest einen Transportzauber verwendet, um Alice nah genug zu kommen und sie dann zu töten.«

				»Cal hat eine große Klappe«, murmelte ich.

				»Und, hast du es getan?«, fragte er.

				»Ja«, bestätigte ich, »aber das waren vielleicht gerade mal zwei Meter. So beeindruckend war das nun wirklich nicht. Wie gesagt, Elodie hatte das schon viel früher drauf als ich.«

				»Aber Elodie war eine Hexe«, bemerkte Dad. »Für sie muss es viel leichter gewesen sein, ihre Kräfte zu konzentrieren.«

				»Wie meinst du das?«

				»Der Vergleich deiner Kräfte mit denen von Elodie ist in etwa so, als wolle man einen Geysir mit einer Wasserpistole vergleichen. Deine Magie ist wesentlich größer, als ihre es war, aber sie ist … sagen wir, eher unhandlich. Und wenn du dann noch mit einbeziehst, wie viel emotionales Leid du in Hecate ertragen musstest, ist es auch keineswegs verwunderlich, dass deine Zauber die Neigung haben – wie hast du dich ausgedrückt? –, explosivistisch zu sein.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Meine Zauber waren doch schon miserabel, bevor ich nach Hex Hall kam. Erinnerst du dich an den Lehrer, der sein Gedächtnis verloren hat? Oder an diese Schulballkatastrophe?«

				»Derselbe Hintergrund«, erwiderte Dad. »Ungeheure Macht, aber keine Vorstellung davon, wie du sie kontrollieren kannst. Und je gereizter und ängstlicher du dadurch wirst, desto schwieriger wird es für dich, mit deinen Kräften richtig umzugehen.« Er kam zu mir und nahm meine Hände. Wie schon bei Daisy und Nick konnte ich spüren, wie die Macht durch seine Adern floss. »Ich habe mich jahrelang ganz genauso gefühlt, Sophie.«

				»Wirklich?« Meine Stimme war kaum mehr als ein Wispern.

				Dad nickte. »Ich war in etwa so alt wie du, als meine Mutter …«

				Er verlor sich in Erinnerungen und drückte unwillkürlich meine Hände. »Nach dem Tod meines Vaters«, fuhr er fort, »hätte ich mir meine Kräfte mit bloßen Händen herausgerissen, wenn das möglich gewesen wäre. Wie du habe auch ich mich geweigert, weiterhin meine Magie zu benutzen, einfach darum, weil sie mir solche Angst gemacht hat.«

				»Darüber habe ich eigentlich nie so richtig nachgedacht. Wie das für dich gewesen sein muss.« Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich mich wohlgefühlt hätte, wenn nicht Alice Elodie getötet, sondern mein Dad meine Mom getötet hätte. Doch der Gedanke war einfach zu schmerzhaft, um ihn zu Ende denken zu können. »Und was hat deine Einstellung zu deinen Kräften geändert?«

				Dad seufzte und lächelte ein kleines, trauriges Lächeln. »Das ist eine lange Geschichte. Wie dem auch sei, entscheidend ist jedenfalls, dass ich zu guter Letzt doch noch gelernt habe, meine Kräfte in hohem Maße zu präzisieren und somit auch zu kontrollieren. Zum Beispiel.«

				Er hob eine Hand und deutete auf den winzigsten Spiegel im Raum – ein quadratisches, etwa sieben Zentimeter hohes Glasplättchen, das ich nicht einmal bemerkt hatte. »Zerbrich«, sagte er mit leiser Stimme. Ich zuckte zusammen, doch lediglich ein haarfeiner Riss zog sich quer über den Spiegel.

				»Okaaay«, sagte ich langsam. »Das war ziemlich unexplosivistisch. Und wie hast du das gemacht?«

				Dad ließ die Hand sinken und drehte sich wieder zu mir. »Eine Kombination aus verschiedenen Dingen. Konzentration, tiefe Atemzüge …«

				»Dämonenyoga?«, schlug ich vor, und er feixte.

				»So etwas in der Art. Es ist am ehesten zu verstehen, wenn du dir darüber im Klaren bist, was wir sind. Du und ich – Daisy und Nick, Alice, meine Mutter. Wir haben die Kraft eines Gottes, aber den Körper, die Seele und den Geist eines Menschen. Und sowohl der göttliche als auch der menschliche Teil deines Selbst müssen zusammenwirken, oder aber die Magie wird unerträglich.«

				»Und dann verlieren wir den Verstand. Wie Alice.«

				Er nickte. »Mehr oder weniger. Und jetzt versuch noch einmal, den Spiegel zu zerbrechen, aber konzentrier dich diesmal mehr auf deine menschliche Seite als auf die dämonische.«

				»Äh … und wie soll ich das machen?«

				Dad nahm seine Brille ab und begann sie mit seinem Einstecktuch zu putzen. »Da gibt es verschiedene Möglichkeiten. Du könntest dich zum Beispiel an die Zeit erinnern, bevor du deine Kräfte erlangt hast. Oder du konzentrierst dich auf eine Situation, in der du besonders starke menschliche Gefühle empfunden hast, so etwas wie Eifersucht, Angst, Liebe …«

				»Woran denkst du?«

				Dad setzte sich seine Brille wieder auf die Nase und antwortete: »An deine Mutter.«

				»Oh.« Na gut, wenn es bei ihm funktionierte, klappte es ja vielleicht auch bei mir. Diesmal wählte ich einen anderen Spiegel, einen mittelgroßen in einem Rahmen aus kleinen, vergoldeten Engelchen. Ich spürte, wie meine Macht von den Füßen kommend in mir hochschoss. Doch anstatt sie einfach abzufeuern, wie ich es sonst immer getan hatte, holte ich tief Luft und stellte mir Moms Gesicht vor. Ich erinnerte mich an eine Situation in Vermont, die bereits ein Jahr zurücklag, aus der Zeit vor dem Desaster. Wir waren gerade dabei, mir mein Kleid für den Schulball auszusuchen, Mom lächelte, und ihre grünen Augen strahlten. Im selben Augenblick verlangsamte sich mein Herzschlag, und ich spürte, wie die Magie allmählich in mir aufwallte. Als sie schließlich meine Fingerspitzen erreicht hatte, konzentrierte ich mich auf den Spiegel und behielt das Gesicht meiner Mom im Kopf. »Zerbrich.«

				Der Spiegel, den ich meinte – und auch die beiden links und rechts daneben – zersprangen, und kleine Glassplitter regneten auf den staubigen Boden. Aber immerhin, diesmal waren es nur drei. Und es hatte einen deutlichen Rückgang an Explosionen gegeben. »Heilige Scheiße!«, hauchte ich. Ein dämliches Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus, und dann wurde mir klar, dass ich mich seit Monaten zum ersten Mal wieder wie von der Magie berauscht fühlte.

				»Schon viel besser«, sagte Dad und wedelte mit der Hand. In null Komma nichts war der Spiegel repariert. »Und je mehr du übst, desto besser wirst du natürlich. Und je besser du dich darauf verstehst, deine Kräfte zu kontrollieren, desto unwahrscheinlicher wird es, dass du jemals jemanden verletzt.«

				Jetzt wurde die anfängliche Euphorie von einem nervösen Kribbeln abgelöst. »Du meinst also, wenn ich dieses magische Tai-Chi-Ding beherrsche, dann könnte es mich davor bewahren, so zu werden wie … wie Alice?«

				»Ich meine jedenfalls, dass es die Gefahr erheblich reduziert, ja. Wie ich schon gesagt habe, Sophie. Die Entmächtigung ist bei Weitem nicht deine einzige Option.«

				Weil ich nicht wusste, was ich dazu sagen sollte, nickte ich nur und wischte meine plötzlich schweißnassen Hände an meinen Oberschenkeln ab. Atemübungen zu machen und mir Leute vorzustellen, die ich liebte, schien eine wesentlich bessere Lösung zu sein, als mir magische Runen in die Haut ritzen zu lassen – aber es war fast zu schön, um tatsächlich glauben zu können, dass es so einfach sein sollte.

				»Selbstverständlich hast du noch immer die Wahl, und du musst dich auch nicht gleich heute entscheiden«, fuhr Dad fort. »Aber bitte sag mir einfach … dass du darüber nachdenken wirst.«

				»Ja«, antwortete ich, aber das Wort kam irgendwie quiekend heraus. Ich räusperte mich. »Ja«, wiederholte ich. »Das tu ich ganz bestimmt.«

				Ich rechnete damit, dass Dad wieder seine gewohnte Schroffheit an den Tag legen und so etwas sagen würde wie: Großartig. Sehnlichst erwarte ich deine Entscheidung in dieser bedeutungsvollen Angelegenheit. Stattdessen wirkte er aber nur erleichtert und sagte: »Gut.«

				In dem Glauben, dass sich die Sache damit erledigt hätte, ging ich zur Tür, doch Dad verstellte mir den Weg. »Wir sind noch nicht ganz fertig.«

				Überrascht blinzelte ich ihn an. »Dad, ich könnte versuchen, noch mehr Spiegel zu zerbrechen, wenn du das wirklich willst, aber irgendwie bin ich doch fix und fertig. Was da seit gestern Nacht so an Magie in der Luft lag, reicht mir eigentlich fürs Erste, und …«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, darum geht es mir nicht. Es gibt da noch eine andere Sache, über die wir uns unterhalten müssen.«

				Ich wusste auch ohne meine neuen hellseherischen Fähigkeiten, dass nun etwas Übles auf mich zukam. »Was denn?«

				Dad holte tief Luft und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich möchte, dass du mir von Archer Cross erzählst.«
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				Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig bremsen, bevor ich in meine Tasche griff, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, als brenne mir die Münze ein Loch in den Stoff. Millionen Gedanken schossen mir kreuz und quer durch den Kopf. Woher konnte Dad nur wissen, dass Archer gestern Nacht da gewesen war? Wusste er auch, dass ich die Münze genommen hatte? Archer hatte gesagt, dass er sie benutzen würde, um mich zu finden. Vielleicht wollte Dad sie nutzen, um ihn hierherzulocken.

				Doch bevor ich einen Nervenzusammenbruch bekommen konnte, fuhr Dad fort: »Ich weiß, es ist ein unangenehmes Thema, aber es ist auch sehr wichtig, dass ich besser verstehe, was im letzten Halbjahr geschehen ist.«

				»Oh«, flüsterte ich und hoffte, dass es nicht allzu sehr wie ein Seufzer der Erleichterung klang. »Wie ich schon sagte. Einige Wochen nach dieser Sache hat mich Mrs Casnoff dazu gedrängt, eine Aussage für den Rat zu schreiben. Da steht alles drin.«

				»Das habe ich gelesen. Doch weder ich noch der Rest des Rates glaubt, dass dieser Bericht die ganze Wahrheit enthält.«

				Ich gab einen Laut von mir, von dem ich gern behaupten würde, er wäre ein Aufschrei der Entrüstung gewesen, aber tatsächlich war es eher ein Blöken. Wahrscheinlich weil Dad recht hatte – diese blöde Aussage kam der ganzen Wahrheit noch nicht einmal ansatzweise nahe.

				»Deine Verwicklung mit Archer Cross …«

				»Wir waren nie verwickelt«, schnaubte ich.

				»Hör mir gefälligst zu!«, bellte Dad, und ich schloss mit einem unüberhörbaren Klacken den Mund. In einem ruhigeren Ton fuhr er dann fort. »Hast du Archer gestern Nacht im Shelley’s gesehen?«

				Im ersten Moment spielte ich kurz mit dem Gedanken, ihn einfach anzulügen. Doch die Art und Weise, wie Dad mich fixierte, sagte mir, dass er die Antwort bereits kannte. Wenn ich also log, würde ich die ganze Sache nur noch schlimmer machen.

				»Nur ganz kurz.« Die Worte sprudelten aus mir hervor, als wäre es einfacher, wenn ich sie nur schnell genug über die Lippen brachte. »Aber Dad, er hat mich vor den anderen Augen beschützt. Er hätte mich ihnen ausliefern oder mich gleich selbst töten können, aber das hat er nicht getan. Und außerdem finde ich es irgendwie merkwürdig, dass er dem Auge angehört, weil er ja immer noch Magie benutzt …«

				Dad packte mich an den Schultern. Sein Griff war nicht allzu fest, und es verhielt sich auch keineswegs so, dass er mich geschüttelt hätte oder so. Doch etwas in seinem Blick ließ mich augenblicklich verstummen.

				»Du darfst ihn niemals wiedersehen. Und aus mir spricht nicht nur dein Vater, sondern auch das Oberhaupt des Rates. Es ist zwingend erforderlich, dass du keinen weiteren Kontakt mit Archer Cross hast.«

				Das wusste ich ja alles. Aber es laut ausgesprochen zu hören, tat mir geradezu körperlich weh. »Schon kapiert«, sagte ich und senkte den Blick. »Ich bin ein Dämon, und er ist ein Auge. Allein die Vorstellung, wie peinlich die Feiertage aussehen würden, wenn wir zusammen wären. Herumfliegende Magie und Dolche würden vermutlich den Weihnachtsbaum umwerfen …«

				Dad fand meinen Scherz offensichtlich nicht so lustig, er lächelte nicht einmal. Aber ich nahm es ihm nicht übel. Ich hatte die Worte praktisch hervorgewürgt, und darunter hatte dann die Komik vermutlich etwas gelitten.

				»Es ist viel mehr als nur das«, sagte Dad, ließ mich los und trat einen Schritt zurück. Er seufzte. »Sophie, Archer Cross ist für die Prodigien vielleicht die größte Bedrohung aller Zeiten.«

				Ich starrte ihn an. »Okay, ich weiß ja, dass das Auge alle ziemlich in Panik versetzt, aber ich habe sie gestern Nacht in Aktion gesehen, Dad. So beängstigend sind sie nun auch wieder nicht, und Archer ist einer der Jüngsten.«

				»Ja, aber er ist außerdem ein Zauberer. In der Vergangenheit hat das Auge nur mithilfe des Überraschungselements und ihrer schieren Überzahl Erfolge bei der Jagd auf uns errungen, in etwa so, wie du es gestern Nacht erlebt hast. Was aber, wenn sie darüber hinaus auch in der Lage wären, Magie zu benutzen? Wir würden den einzigen Vorteil verlieren, den wir haben. Die Vorstellung, dass L’Occhio di Dio einen von uns rekrutieren könnte, ist für die Prodigien ungemein beängstigend. Und aus diesem Grund müssen wir Archer Cross finden und uns um ihn kümmern.«

				»Du meinst: töten«, sagte ich tonlos.

				»Sollte der Rat so entscheiden, ja.«

				Ich trat an das Fenster, dem ich am nächsten stand. Das Glas war vom Alter schon ganz wellig und verzerrte meinen Blick auf einen weiteren Garten. Dieser war nicht annähernd so hübsch wie die anderen. Der Springbrunnen hatte bereits Moos angesetzt, und eine der Steinbänke war in der Mitte durchgebrochen.

				Dad stellte sich hinter mich. In der Scheibe beobachtete ich, wie seine Hände über meinen Schultern schwebten, bevor er sie doch wieder sinken ließ. »Sophie, ich weiß, es ist schwer zu verstehen, aber dies sind für uns alle sehr gefährliche Zeiten. Bei unserer Ankunft hast du mich gefragt, warum sich der Rat hier in Thorne Abbey befinde und nicht in London.«

				»Lara sagte, es habe ein paar unvorhersehbare Ereignisse gegeben«, bemerkte ich, ohne mich umzudrehen.

				Unsere Blicke trafen sich in der Scheibe, und die Reflexionen unserer Gesichter waren ganz gewellt. »Ja. Und zwar wurde der Hauptsitz des Rates vor zwei Monaten von L’Occhio di Dio niedergebrannt.«

				Jetzt drehte ich mich doch um. »Was?«

				»Aus diesem Grund halten sich hier in Thorne auch nur fünf Ratsmitglieder auf. Die anderen sieben sind nämlich … bei dem Angriff umgekommen.«

				Obwohl ich keines dieser Ratsmitglieder gekannt hatte, trafen mich seine Worte wie ein Schlag in die Magengrube. Mir fiel nichts Besseres dazu ein als: »Warum haben wir in Hecate nichts davon gehört?«

				Dad wandte sich ab und ging zu einem der goldverzierten, mit Samt bezogenen Sessel, die aufgereiht an den Wänden standen. Nachdem er das Laken beiseitegeschlagen hatte, ließ er sich seufzend hineinsinken. »Weil wir sehr darauf bedacht sind, dieses Wissen geheim zu halten. Sollte es bekannt werden, würde es eine Panik auslösen, und das können wir uns derzeit einfach nicht leisten.«

				Er sah zu mir herüber. »Sophie, darf ich schonungslos offen zu dir sein?«

				»Das wäre doch mal eine nette Abwechslung«, fing ich an. Doch dann sah ich seine hängenden Schultern und die nackte Angst auf seinem Gesicht. Ich atmete tief ein und nickte. »Bitte.«

				»Erinnerst du dich an den Krieg, über den wir gestern Abend gesprochen haben? Zwischen dem Auge und den Prodigien? Allem Anschein nach stehen wir nämlich an der Schwelle eines weiteren Krieges, allerdings eines Krieges, der das Potenzial hat, noch weitaus schlimmer zu werden, wesentlich schlimmer. Das Auge hat den Hauptsitz des Rates nicht ganz allein angegriffen. Sie hatten die Hilfe der Brannicks.« Er hielt inne und sah mir forschend ins Gesicht. »Was weißt du über die Brannicks?«

				»Irische Frauen, rotes Haar«, erwiderte ich. Bei Mrs Casnoffs Leute-die-uns-alle-töten-wollen-Vortrag in Hex Hall hatte ich ein Bild von ihnen gesehen. Und ich erinnerte mich auch noch daran, dass Mrs Casnoff gesagt hatte, wir wären alle im Eimer, sollten sich die Brannicks und das Auge jemals zusammentun. »Sie sind auch so etwas wie weiße Hexen, nicht wahr?«, fragte ich Dad.

				»Sie stammen von einer solchen ab, ja. Sie haben aber keine Kräfte mehr, nicht so richtige jedenfalls. Im Gegensatz zu gewöhnlichen Menschen genesen sie viel schneller, und bei einigen kommt hin und wieder auch ein wenig Magie zum Vorschein. Schwache Telekinese, Vorahnungen, dergleichen Dinge. Zwar ist ihre Anzahl im Laufe der Jahre immer weiter zurückgegangen, aber sie haben eine neue Anführerin, Aislinn Brannick. Offenbar ist sie erheblich ehrgeiziger als ihre Vorgängerinnen. Und jetzt sieht es ganz danach aus, dass sie sich mit dem Auge in Verbindung gesetzt hat.«

				Mein magischer Rausch war inzwischen vollkommen verebbt, und ich lehnte mich an die Fensterbank. »Warum? Ich meine, was hat sich denn verändert, dass sie sich zusammentun und plötzlich so ernsthaft darauf aus sind, uns umzubringen?«

				»Nick und Daisy«, erwiderte er tonlos. »Das Wissen, dass jemand zum ersten Mal seit sechzig Jahren wieder damit angefangen hat, Dämonen zu beschwören, hat sie nervös gemacht. Aber gleichzeitig sind natürlich die meisten Prodigien ohnehin schon sehr beunruhigt, weil einer von uns zum Auge gehört. Die ganze Situation ist … nun, ich fürchte, angespannt trifft es nicht einmal ansatzweise. Sagen wir lieber, die Situation ist brandgefährlich.« Er stand auf und kam zu mir. »Sophie, verstehst du jetzt, warum ich alles tun werde, um dich davon zu überzeugen, die Entmächtigung nicht zu durchlaufen?«

				Klasse. Also kam jetzt noch mehr über meine Pflichten und die enorme Verantwortung, die mit großer Macht einhergeht … und all das. »Na klar«, sagte ich und versuchte, die Verbitterung aus meiner Stimme herauszuhalten. »Es ist wie das, was du neulich abends über Alice gesagt hast. Dämonen geben ziemlich geniale Waffen ab, und wenn uns ein großer Krieg bevorsteht, werdet ihr mich wohl brauchen, nicht wahr?«

				Dad starrte mich stirnrunzelnd an. Ich riss den Blick von ihm los und biss mir in die Wange.

				»Nein«, gab er mir endlich als Antwort. »Darum geht es mir überhaupt nicht.« Er berührte mich an der Schulter, bis ich ihn wieder ansah. »Sophie, niemals würde ich dich als Waffe benutzen. Ich will viel eher, dass du deine Kräfte behältst, damit du sicher bist. Der Gedanke, dass du dem Auge und den Brannicks vollkommen schutzlos gegenüberstehst …« Bei den letzten Worten zitterte seine Stimme, und er räusperte sich. »Er macht mir Angst.«

				Ich blinzelte gegen das plötzliche Brennen in meinen Augen an. »Aber wenn ich die Entmächtigung durchliefe, dann wären sie doch nicht länger hinter mir her, oder?« Ich hatte eigentlich nicht beabsichtigt, dass es sich so dermaßen flehend anhörte.

				Dad schüttelte den Kopf. »Es würde keine Rolle spielen, ob du deine Kräfte hättest oder nicht. Du bist noch immer meine Tochter. Und mit deinen Kräften kannst du dich wenigstens verteidigen.«

				Meine Hände zitterten, daher schob ich sie in die Taschen. Doch als ich die Goldmünze darin berührte, zuckte ich zusammen, als hätte sie mich verbrannt. Dad blickte nach unten, und ich fragte hastig: »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«

				Er sah mir wieder in die Augen. »Warum hast du mir nicht die Wahrheit über dich und Archer gesagt?«

				»Wir waren bloß Freunde«, erwiderte ich. »Wie oft muss ich das denn noch sagen?«

				Als er daraufhin nichts antwortete, verdrehte ich die Augen. »Okay, also, ich mochte ihn. Ich war in ihn verknallt, und …« Ich war mir nicht sicher, ob mein Gesicht vor Verlegenheit oder vor Wut glühte. »Und ja, einmal haben wir uns auch geküsst. Aber es war nur dieses eine Mal, und ungefähr zehn Sekunden später fand ich heraus, dass er ein Auge ist.«

				Dad nickte. »Und das ist alles. Das ist jetzt also die ganze Geschichte, ja?«

				Warum, o warum nur gab es kein riesiges Loch im Boden, in das ich stürzen konnte, vorzugsweise in den Tod? »Ja, das ist alles.«

				»Nun, das ist doch immerhin etwas«, bemerkte Dad und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich möchte, dass du das bei Gelegenheit deiner ursprünglichen Aussage hinzufügst.«

				Wir schwiegen eine ganze Weile, bevor ich mir meine schwitzigen Hände abermals an dem Kleid abwischte und fragte: »Ist da sonst noch irgendwas Schreckliches im Gange, von dem ich wissen muss?«

				Dad stieß ein freudloses Lachen aus, als er mich zur Tür führte. »Ich glaube, damit dürften alle gegenwärtigen Schrecken erst mal abgedeckt sein.«

				Plötzlich kam mir eine weitere Frage in den Sinn. »Und wie ist das mit Nick und Daisy, Dad? Ich weiß, du hast schon gesagt, du würdest mich nicht als Waffe benutzen, aber …«

				»Niemals«, unterbrach er mich. Seine Stimme war zwar leise, aber stählern. »Was ihnen angetan wurde, war ein Verbrechen, und wer immer es getan hat, ist verantwortlich für die fatale Situation, in der wir uns jetzt befinden. Darum ist es auch so wichtig, in Erfahrung zu bringen, wer sie verwandelt hat.«

				Wir blieben auf dem Treppenabsatz stehen. »Wie meinst du das?«

				»Neben der Entmächtigung gibt es noch eine andere Methode, einen Dämon von seinen oder ihren Kräften zu befreien. Wenn nämlich diejenige Person, die das Ritual ursprünglich vollzogen hat, es wieder umkehrt. Für uns beide ist das natürlich zu spät, da wir Dämonen der dritten und vierten Generation sind und unser Schöpfer lange tot ist. Aber für Nick und Daisy besteht diese Möglichkeit noch.«

				Ich dachte an die beiden gestern Nacht, wie sie so verloren dasaßen und von der Magie sprachen, die in ihren Köpfen hämmerte. »Das würde ihnen gefallen.«

				»Ich weiß«, erwiderte Dad. »Und ich hoffe natürlich auch, dass diese Umkehrung … na ja, wenn sie das Auge schon nicht beschwichtigen sollte, ihm dann doch zumindest ein wenig den Schwung nehmen wird.«

				Ich sah Dad an. Ich meine, so richtig. Sein Anzug war offenbar eine Nummer zu groß, und sein Mund schien von tief eingegrabenen Falten förmlich in Klammern gesetzt zu sein. Sicher, er war trotzdem ein attraktiver Mann, aber ich hätte niemals gedacht, dass jemand so unglaublich erschöpft aussehen konnte.

				»Also«, begann ich, »nicht, dass du vor Freude gleich völlig aus dem Häuschen gerätst oder so, aber vielleicht … vielleicht könnten wir das morgen ja noch mal wiederholen. Du weißt schon, dieses Dämonenyoga.«

				Irgendwo im Haus verteilt begannen mehrere Uhren die volle Stunde anzukündigen. Nach dreimaligem Anschlagen sagte Dad: »Das würde mich freuen.«

				Schweigend gingen wir die Treppe wieder hinunter, und nachdem wir uns fürs Abendessen verabredet hatten, kehrte Dad in sein Büro zurück, während ich auf mein Zimmer ging, um nach meinen E-Mails zu sehen.

				Mrs Casnoff hatte geantwortet, doch in ihrer Mail stand nur: »Danke, dass Sie mich informiert haben.«

				Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und kreuzte die Unterarme auf dem Kopf. Offenbar war sie nicht sonderlich besorgt. Musste wohl ein gutes Zeichen sein. Schon allein, weil ich keine Lust darauf hatte, dass Elodies Geist bei mir abhing – das fehlte mir gerade noch. Ich hatte wirklich schon genug Probleme.

				Als ich die Goldmünze schließlich aus der Tasche zog, lag sie schwer in meiner Hand, und ich betrachtete sie noch eine ganze Weile. Dann stand ich auf und legte sie in die Schublade meines Nachttischs.
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				Später am Nachmittag machte ich mich auf die Suche nach Jenna. Es war nicht sonderlich schwer, sie zu finden – sie und Vix trieben sich noch immer im Garten herum. Als ich näher kam, musste ich die Augen gegen das helle Sonnenlicht abschirmen. Die beiden saßen Seite an Seite am Springbrunnen, ihre Schultern berührten sich, während sie die nackten Füße im Wasser baumeln ließen. Es fehlten nur noch kleine rote Herzchen, die wie in einem Comic über ihren Köpfen schwebten.

				»Hi«, grüßte ich und winkte lahm.

				Jenna drehte sich zu mir um. »Da bist du ja!«, rief sie, ihre Augen strahlten, und die Wangen waren gerötet. »Wo warst du denn den ganzen Morgen?«

				Ich streifte meine Sandalen von den Füßen und setzte mich auf ihre andere Seite. Das Wasser war so kalt, dass ich zusammenzuckte. »Hab die meiste Zeit mit Dad rumgehangen. Du weißt schon, diese Vater/Tochter-Kennenlernnummer.«

				»Dein Dad ist ein wunderbarer Mann«, sagte Vix und beugte sich über Jennas Schoß. Sie hatte eine tiefe Stimme, in der genau wie bei Jenna ein ganz leichter Südstaatenakzent mitschwang. Außerdem war sie irre hübsch, mit großen, grünen Augen und seidig braunem Haar. Kein Wunder, dass Jenna so hingerissen war.

				»Also, momentan ist er für mich definitiv die Nummer eins auf Erden«, bemerkte Jenna und drückte Vix’ Hand. »Wie cool war das denn, dass er Vix hat einfliegen lassen?«

				»Richtig cool«, murmelte ich. Ich fragte mich, ob es Jenna eigentlich mal in den Sinn gekommen war, dass Dad Vix nur darum hierhergeholt hatte, um sie abzulenken. Doch Jennas verzückter Ausdruck in den Augen sagte mir, dass dem wohl nicht so war. »Es ist toll, dich endlich kennenzulernen«, sagte ich zu Vix. »Jenna redet ständig von dir.«

				Sie lachte. »Von dir auch. Und dein Dad hat natürlich auch immer von dir gesprochen, so dass ich jetzt das Gefühl habe, ich würde dich schon kennen.«

				Mann, zuerst Cal, dann Lara und die anderen Ratsmitglieder – und jetzt auch noch Vix. Hatte Dad ein Blog über mich eingerichtet oder was? So nach dem Motto: Meine Tochter Sophie, und warum ihr euch alle zu ihr bekennen und/oder sie heiraten solltet.

				»Was haben du und dein Dad unternommen?«, fragte Jenna.

				Ich zögerte, aber Vix zog schon die Füße aus dem Wasser. Auf den Rand des Springbrunnens gestützt drehte sie sich herum und blickte nun in die andere Richtung. »Ich glaube, ich sollte jetzt erstmal auspacken«, erklärte sie. »Ich hab mich so darauf gefreut, Jenna wiederzusehen, dass ich meinen Koffer nur schnell in mein Zimmer geworfen habe.« Sie grinste, und in ihren rosigen Wangen zeigten sich zwei süße Grübchen. Ich bemerkte den Blutstein an ihrem Hals, der in der Sonne glitzerte. »Kommst du später vorbei?«, fragte sie Jenna.

				»Okay«, antwortete Jenna, bevor sie sich schüchtern vorbeugte und Vix einen Kuss auf die Lippen hauchte.

				Wir sahen beide zu, wie Vix vor Freude praktisch zum Haus zurück hüpfte. Ich stieß Jenna mit der Schulter an. »Deine Freundin ist ja so was von traumhaft.«

				Jenna wandte sich wieder zu mir um, dabei strahlte ihr Gesicht. »Ich weiß!«, kreischte sie, und wir fingen an zu lachen.

				Als wir uns endlich beruhigt hatten, wischte sich Jenna die Haare aus den Augen und sagte: »Okay, Sophia Alice Mercer, in diesem Kopf drehen offenbar ein paar sehr tiefgründige Gedanken ihre Runden. Also, was ist los?«

				»Frag lieber, was nicht los ist«, entgegnete ich. »Die Sache mit dem Auge nimmt langsam … ziemlich bedrohliche Formen an.«

				Jenna sah mich fragend an. »Wie bedrohlich?«

				Ich seufzte und kickte einen Fuß aus dem Wasser, so dass ein kleiner Schwall in hohem Bogen nach vorne spritzte. Ich wollte ihr nichts vom Hauptsitz des Rates oder von den toten Ratsmitgliedern erzählen. Das war offenbar so geheim, dass nicht einmal Vix davon wusste, und sie arbeitete immerhin für diesen elenden Rat. »So dermaßen bedrohlich, dass Dad absolut und auf gar keinen Fall will, dass ich die Entmächtigung durchlaufe.« Ich schüttelte die Finger in ihre Richtung. »Offenbar könnten sich meine Dämonenkräfte als ganz nützlich erweisen, falls ein Haufen Leute beschließen sollte, mich umzubringen.«

				»Sag so was nicht«, erwiderte sie scharf.

				»Entschuldige«, gab ich zurück und legte eine Hand auf ihren Arm. »Ich bin nur … ich dreh langsam echt am Rad.«

				Ihre Miene wurde weicher, dann legte sie ihre Hand auf meine. »Ich weiß. Die Sache mit den Witzeleien im Angesicht des Todes hat es irgendwie schon verraten. Aber Soph, sag mir jetzt bitte, heißt das, dass du die Entmächtigung auf keinen Fall durchlaufen wirst?«

				Ich musste den Blick abwenden, als ich wieder einmal das Bild von Alice vor Augen hatte, wie sie neben Elodie hockte und sich ihre silbernen Klauen in Elodies Hals bohrten. Doch dann dachte ich an Dads Gesicht, so traurig und so voller Angst. Angst um mich.

				Ich sah blinzelnd zum Springbrunnen hinauf und holte tief Luft, dachte dabei an meinen ersten Abend in Hecate, als ich mit Jenna kichernd in unserem Zimmer gesessen hatte. Ich machte eine knappe Handbewegung, und sofort färbte sich das Wasser leuchtend pink. »Nee«, antwortete ich. »Wenn ich wirklich keine Kräfte hätte, wie sollte ich dann sonst so coole Sachen machen wie das da?«

				Ich hatte eigentlich vorgehabt, Jenna ein Lächeln zu entlocken. Und sie lächelte auch, aber es war ein recht wackliges Lächeln, und in ihren Augen standen Tränen, als sie sich vorbeugte und mich umarmte. »Juhu.«

				»Juhu«, stimmte ich zu und drückte sie an mich.

				Als wir uns voneinander lösten, schob Jenna mit beiden Händen ihre Haare hoch – wie zum Zopf – und legte den Kopf dabei in den Nacken. Mit geschlossenen Augen sagte sie: »Hat dein Dad auch irgendetwas über Nick und Daisy gesagt?«

				»Er …«, begann ich. Doch dann nahm ich aus dem Augenwinkel eine schemenhafte Bewegung wahr, und plötzlich landete etwas mit einem gewaltigen Platschen im Springbrunnen. Eine Welle aus pinkfarbenem Wasser ergoss sich über Jenna und mich.

				Nick tauchte wieder auf, warf den Kopf zurück und schickte noch ein paar Spritzer in unsere Richtung. Sollte es ihm irgendetwas ausmachen, dass ihn ein Dämon und ein Vampir mit identischen Gesichtsaudrücken à la Was soll der Scheiß, Mann? anstarrten, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.

				Stattdessen griente er sein übliches unheimliches Grinsen und fragte: »Hat eine von euch zauberhaften Damen etwa meinen Namen erwähnt?«

				»Ja, klar«, antwortete ich und funkelte ihn an, während ich das Wasser aus meinem Zopf wrang. »Wir haben gerade noch gesagt: ›Mann, ich wünschte, Nick würde sich wie ein Irrer in den Springbrunnen stürzen und unsere Kleider total ruinieren.‹ Also, schönen Dank auch.«

				»Sophie hat recht«, meldete sich Daisy zu Wort, die sich gerade dazugesellte. Wo immer Nick auch sein mochte, da war sie offenbar auch. »Sag ihnen, dass es dir leidtut.« Vielleicht hätten ihre Worte etwas ernsthafter geklungen, wenn sie Nick nicht wie einen köstlichen Leckerbissen angeschmachtet hätte. Gott, die beiden waren wirklich schräg.

				Nick stapfte platschend durch das Wasser, bis er direkt vor mir und Jenna stand. »Das ist übrigens genau der Grund, warum ich hierher wollte, mein Schatz«, sagte er zu Daisy. »Sophie, ich hab mich dir gegenüber gestern echt wie ein blöder Penner benommen.«

				Er hatte nicht wortwörtlich Penner gesagt, sondern einen anderen Ausdruck benutzt, der allerdings auch viel zutreffender war. Ich zog nur die Augenbrauen hoch und wartete darauf, dass er weitersprach.

				»Ich hatte all diese Gerüchte über dich und diesen Cross gehört und mir dann ein falsches Bild von dir gemacht. Aber als du gestern Nacht dann diese Augen fertiggemacht hast …« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mich in dir getäuscht. Und ich hoffe, wir können als Freunde noch einmal ganz von vorn anfangen.«

				Er hielt mir die Hand hin, doch ich zögerte, bevor ich sie ergriff. Nick hatte etwas an sich, das einem immer das Gefühl gab, es mit einem wilden Tier zu tun zu haben. Zwar lächelte er jetzt und war freundlich, aber es kam mir trotzdem so vor, als könnte er jeden Augenblick wieder zu knurren anfangen und mir Angst machen. Und das erinnerte mich an … na ja, an Alice.

				Trotzdem legte ich meine Hand in seine, bereit sie zu schütteln. Doch sobald wir einander berührten, knisterte eine dermaßen starke Magie über mich hinweg und durch mich hindurch, dass ich meine Hand nur wieder zurückreißen wollte. Er hielt sie jedoch einfach fest, bis das Knistern endlich aufhörte. Meine Hand glitt aus seiner, und ich sprang entrüstet auf. »Was zur Hölle war …«

				Dann senkte ich den Blick und musste feststellen, dass ich vollkommen trocken war. Und nicht nur das, mein braves schwarzes Kleid war ersetzt worden durch … na ja, durch ein anderes schwarzes Kleid. Doch dieses war erheblich kürzer und glanzvoller und zeigte außerdem einen extrem tiefen Ausschnitt. Selbst mein Haar war anders frisiert – vom patschnassen Zopf zu seidigen, braunen Wellen.

				Nick zwinkerte mir zu. »So ist’s besser. Jetzt siehst du schon eher aus wie der Dämon, der Königin werden wollte.« Er hievte sich aus dem Wasser und griff nach Jennas Hand. Innerhalb von Sekunden verwandelte sie sich von einer ertrunkenen Ratte in eine rattenscharfe Braut, und ihre triefnassen Klamotten waren durch – was sollte es auch sonst sein? – ein pinkfarbenes Sommerkleid ersetzt worden. Und natürlich entblößte es erheblich mehr Haut als alles, was Jenna jemals für sich selbst ausgesucht hätte.

				»Oh, toll, Nick«, bemerkte Daisy und verdrehte die Augen, als er ihr einen Arm um die Taille legte.

				»Was denn?«, fragte er, nachdem er ihr einen schmatzenden Kuss auf die Wange gedrückt hatte. »So sehen sie doch viel besser aus.«

				Ohne nachzudenken, packte ich Nicks freien Arm. Sein nasses weißes T-Shirt und die Jeans kräuselten sich, und in null Komma nichts trug er ein neongelbes Tanktop und gebleichte Jeans. »Und so siehst du besser aus.«

				Ich wusste zwar nicht, ob es an Nicks lächerlichem Aufzug lag oder an der Tatsache, dass ich so locker – nämlich ganz ohne die kleinste Explosion – einen Zauber hinbekommen hatte, aber meine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. Als Daisy in johlendes Gelächter ausbrach, stierte mich Nick mit schmalen Augen an. »Okay, jetzt bist du dran.« Er machte eine kleine Handbewegung, und plötzlich wurde mir wahnsinnig heiß. Als ich an mir heruntersah, wusste ich auch warum; denn jetzt war ich wie der Osterhase kostümiert. Aber mit einer schnellen Drehung meiner pelzigen Pfote hatte ich Nicks Jeans und Tanktop in einen Skianzug verwandelt.

				Dann steckte ich in einem Bikini.

				Also trug Nick im nächsten Moment ein besonders tuntiges rosa Ballkleid.

				Nachdem er mich in ein Showgirl-Kostüm mit Feder-Kopfschmuck gesteckt hatte und ich ihn in einen Tauchanzug, waren wir beide völlig magietrunken und kicherten.

				Meine Kleider verwandelten sich hin und her, bis ich schließlich ein blaues T-Shirt und Caprihosen trug. Ich setzte mich wieder auf den Beckenrand und stützte mich mit den Händen auf dem heißen Stein ab. Nick stand über mir und trug auch schon wieder seine normalen Klamotten. »Waffenstillstand?«, fragte er, und ich wusste sofort, dass er jetzt nicht nur von unserem Magieduell sprach.

				Ich hielt mir eine Hand schützend über die Augen und sah zu ihm auf. »Ja, okay«, antwortete ich. »Waffenstillstand.« Irgendetwas an Nick machte mich zwar immer noch nervös, aber so high wie ich war, wollte mir der Grund dafür gerade nicht einfallen.

				Ich legte den Kopf in den Nacken und seufzte, als mein Haar über die Rückseite meiner Arme strich. Magie strömte über mich hinweg und durch mich hindurch. Während das Wasser ganz beruhigend vor sich hin plätscherte und die warme Sonne mein Gesicht streichelte, schien mir die Bedrohung des Auges auf einmal sehr weit entfernt zu sein.

				Ich spürte eine Berührung an meinem Oberschenkel, und als ich die Augen wieder öffnete, saß Jenna neben mir. Nick und Daisy schlenderten bereits Arm in Arm zum Haus zurück.

				»Du siehst schon wieder viel besser aus«, bemerkte Jenna mit einem sanften Lächeln.

				Ich schloss die Augen. »Ich fühle mich auch schon viel besser.«

				Für eine Weile saßen wir in behaglichem Schweigen einfach nur so da. »Ich weiß noch, wann ich dich das letzte Mal so glücklich gesehen habe«, sagte Jenna.

				Ich bettete den Kopf an ihre Schulter und erwiderte: »Ja, an dem Tag, als du nach Hecate zurückgekommen bist, war ich glücklich.«

				Sie schnaubte. »Nein, den Tag mein ich gar nicht. Du warst vielleicht glücklich, mich wiederzusehen, aber du warst gleichzeitig auch richtig panisch und außerdem traurig. Ich meine den Tag unmittelbar vor dem Halloween-Ball. Da haben wir abends die Küche geplündert, und du hast das gesamte Kartoffelpüree in Eiscreme verwandelt, erinnerst du dich?« Sie kicherte. »Und die Rote Bete in Maraschinokirschen. Gottogott, in der Nacht hab ich bestimmt zehn Pfund zugenommen.«

				»Ich habe nur versucht, dich etwas aufzumuntern.« Das war kurz nach dem Angriff auf Chaston geschehen, wofür nahezu die ganze Schule Jenna verantwortlich gemacht hatte.

				Jenna bettete ihre Wange auf meinen Kopf. »Ich weiß«, sagte sie. »Und es hat ja auch fast geklappt. Und an diesem Abend hattest du eine so unglaublich gute Laune. Im Ernst, du hast richtig gestrahlt.«

				Das lag daran, dass ich nur wenige Stunden vor unserer Küchenplünderung mit Archer Kellerdienst geschoben hatte. An eben diesem Abend hatten wir uns mit einem Exemplar des ganzen magischen Schrotts, den wir katalogisieren sollten, intensiver auseinandersetzen müssen. Ein verwunschenes Paar Handschuhe neigte nämlich dazu, wie eine geistesgestörte Fledermaus durch die Gegend zu flattern. Wir hatten diese verdammten Dinger bestimmt zwanzig Minuten lang durch den Keller gejagt, bevor wir sie endlich in einen Krug stopfen konnten. Doch das Mistding wehrte sich, und um den Deckel zu schließen, mussten wir ihn gemeinsam nach unten drücken. Das bedeutete natürlich, dass wir uns sehr nahe kamen und unsere Hände sogar übereinanderlagen. Ich konnte noch immer seine Wärme an meiner Seite spüren. Während dieser ganzen Aktion hatten wir unheimlich viel gelacht, und ich erinnerte mich noch jetzt daran, wie fies meine Wangen wehtaten, als ich lächelnd in diese dunklen Augen geblickt hatte.

				»Wenn der Zauber, mit dem diese Handschuhe belegt sind, dafür sorgt, dass ich einem hübschen Mädchen so nahe kommen kann, dann lass ich die aber so was von mitgehen«, hatte Archer erklärt und mit den Augenbrauen gewackelt. Wir mussten gleich wieder loslachen, und Archer war einfach nur ein Junge gewesen, den ich gut leiden konnte. Damals hatte ich noch geglaubt, wir hätten keine großartigen Geheimnisse voreinander – außer vielleicht dem einen, wie stark meine Gefühle für ihn tatsächlich waren.

				Als ich nun die Augen schloss, wollte ich nur verhindern, dass meine Tränen auf Jennas Schulter tropften. »Ja«, sagte ich schließlich. »Das war ein schöner Abend.«
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				Jenna und ich trieben uns noch bis zum frühen Abend im Garten herum. Sobald wir wieder im Haus waren, machte sie sich auf die Suche nach Vix, und ich beschloss, einfach eine Weile in meinem Zimmer abzuhängen. Als ich die Treppe hinaufging, kam mir Lara entgegen. »Oh, Sophie, ich hab gerade nach Ihnen gesucht«, sagte sie und drückte mir ein kolossales braunes Buch in die Hand. »Ihr Vater wollte, dass ich Ihnen dies hier gebe. Und er bittet Sie, noch heute Abend so viel wie möglich davon zu lesen.«

				Ich betrachtete das Buch und las den Titel auf dem Einband: Geschichte der Dämonologien.

				»Oh. Äh … juhu. Danke.« Ich versuchte, das Buch zu einer Art Salut zu heben, aber dafür war es viel zu schwer. Als ich in mein Zimmer kam und es aufs Bett warf, protestierte sogar die Matratze mit einem Ächzen.

				Ich öffnete mein Notebook und surfte für eine Weile ziellos im Internet, doch mein Blick glitt nur über den Bildschirm, ohne tatsächlich irgendetwas zu lesen. Meine Gedanken waren aber ganz woanders.

				Schließlich klappte ich den Computer zu, ging zum Nachttisch und öffnete die Schublade. Ich starrte auf die Münze. Bevor ich sie jedoch herausnehmen konnte, stürzte Jenna ins Zimmer und hatte Vix im Schlepptau.

				Ich schob die Schublade zu und hoffte, dass keine von beiden mein wildes Herzklopfen bemerkte.

				Aber Jennas Aufmerksamkeit galt dem Buch auf meinem Bett. »Wow, Soph, das ist aber mal ’ne ziemlich schwere Sommerlektüre, die du da hast.«

				»Ja«, erwiderte ich und ging zum Bett, um es ihr zu zeigen. Das Buch war noch schwerer, als ich es in Erinnerung hatte, und ich schwankte etwas, als ich mir den Wälzer auf die Arme wuchtete. »Bloß so eine Dämonenhausaufgabe von Dad.«

				»Wir wollten gerade zum Abendessen runtergehen«, sagte Jenna. »Willst du mitkommen?«

				Ich blickte zwischen den beiden Vampiren hin und her. Da ich Jenna ja fast den ganzen Nachmittag für mich allein gehabt hatte, war es keineswegs so, als würde ich sie jetzt nicht teilen wollen. Trotzdem mochte ich den beiden wirklich nicht dabei zusehen, wie sie einander anstrahlten und mit so vielen Wirs um sich warfen. Das erinnerte mich nur daran, wie beschissen mein eigenes Liebesleben war. »Ach, nö, ich denke, heute Abend werd ich hier oben einfach ein bisschen entspannen. Und vielleicht sogar tatsächlich mit dem Lesen anfangen.«

				Jenna zog eine bleiche Augenbraue hoch. »Sophie Mercer verzichtet für ihre Hausaufgaben aufs Essen?«

				»Klar, das ist mein neues verweichlichtes, britischeres Ich.«

				Das brachte Jenna und Vix zum Lachen, und nachdem sie mir das Versprechen abgenommen hatten, am nächsten Tag etwas mit ihnen zu unternehmen, tanzten sie förmlich zur Tür hinaus. Fehlte eigentlich nur noch, dass sie unter einem Regenbogen hindurchliefen und Rosenblätter hinter sich aufwirbelten oder so.

				Puh. Das war gehässig.

				Jenna hätte Tausende von Regenbögen und Rosenblättern verdient, rüffelte ich mich selbst, als ich mich aufs Bett fallen ließ und mir dabei Dads Buch schmerzhaft gegen das Brustbein stieß. Nach allem, was sie durchmachen musste, hatte Jenna eine ganze Ewigkeit voll von den tollsten Sachen verdient. Also warum brauchte ich sie dann nur mit Vix zu sehen, und schon wollte ich mir lieber den Schädel mit Dämonologien: Ein geschichtlicher Abriss vollstopfen? Ich schaute zum Nachttisch rüber und seufzte. Dann schlug ich das schwere Buch auf und zwang mich dazu, mit dem Lesen anzufangen.

				Während der nächsten Stunden unternahm ich einen tapferen Versuch, mich durch das erste Kapitel zu quälen.

				Für ein Buch, das angeblich von gefallenen Engeln handelte, die überall herumrannten und mit ihrer supercoolen dunklen Maghia ein entsetzliches Chaos anrichteten, war es schrecklich langweilig, und all diese merkwürdigen Schreibweisen machten es auch nicht besser.

				Seufzend kuschelte ich mich tiefer in meine Kissen. Als ich das Buch ein wenig anhob, um es gegen meine aufgestellten Knie zu lehnen, fiel mir ein Bogen Papier auf den Bauch.

				Ich zog den Kopf ein, weil ich dachte, mir wäre eine der Seiten herausgefallen, doch dann bemerkte ich, dass das Papier viel weißer war und auch nicht annähernd so muffig roch.

				Es war eine Notiz.

				Ich erkannte Dads Handschrift sofort – von all den unpersönlichen Geburtstagskarten, die er mir im Laufe der Jahre geschickt hatte. Sie waren immer rosa und glitzernd gewesen, und jetzt wurde mir auch klar, dass Lara sie gekauft haben musste. Er hatte sie immer nur mit Dein Vater unterschrieben. Niemals eine kleine Nachricht oder wenigstens sein eigenes Alles Gute zum Geburtstag.

				Und diese Notiz war auch nicht viel herzlicher. Da stand lediglich: »Sei darauf gefasst, morgen über dieses Buch und über das, was du bis dahin gelesen hast, zu diskutieren – Vater.«

				»Aber sicher, Vater, mach ich doch gern«, murmelte ich und verdrehte die Augen. Musste er mir jetzt tatsächlich eine Notiz schreiben, um mir das kundzutun? Und warum hatte er den Zettel ungefähr bei Seite dreihundert in das Buch gesteckt? Denn wenn er dachte, dass ich heute Nacht noch so weit lesen würde, so war das wirklich verdammt optimistisch von ihm.

				Ich seufzte und wollte die Notiz gerade zusammenknüllen, als sich die Worte auf der Seite plötzlich bewegten. Oder besser gesagt: Sie vibrierten.

				Ich rieb mir die Augen, weil ich dachte, ich hätte vielleicht nur zu lange gelesen. Doch als ich den Zettel wieder ansah, zitterten die Buchstaben noch immer. Und dann begannen sie über das Blatt zu gleiten. Die meisten von ihnen rutschten an den unteren Seitenrand, aber die übrigen fügten sich neu zusammen und ergaben eine völlig andere Nachricht:

				Am Bücherschrank. Morgen früh um fünf.

				Es war auch Dads Handschrift, und vor meinen Augen huschten die Buchstaben erneut über das Papier, bis dort wieder die ursprüngliche Nachricht stand.

				»Kryptischer Dad ist wieder mal kryptisch«, murmelte ich. Aber ich hatte nicht den geringsten Zweifel, welchen Bücherschrank er meinte – nämlich den, in dem Virginia Thornes Grimoire lag. Doch warum die Zauber und die ganze Heimlichtuerei. Wir waren heute doch fast den ganzen Tag zusammen. Hatte es denn keinen einzigen Moment gegeben, in dem er hätte sagen können: »Oh, hey, wir treffen uns morgen in aller Herrgottsfrühe am magischen Glaskasten, alles klar?«

				Und was zum Teufel wollte er überhaupt bei diesem Schrank?

				Mittlerweile fühlten sich meine Augen so an, als hätte ich mir Sand hineingerieben, und angesichts des Prodigienclubs, Archers und der ganzen Geschichte mit Dad heute dämmerte mir so langsam, dass diese Ferien vermutlich die anstrengendsten aller Zeiten werden würden. Ich sah mich in meinem palastartigem Zimmer um, und für einen kurzen Augenblick wünschte ich, ich wäre wieder in Hecate Hall, würde auf meinem winzigen Bett sitzen und könnte mit Jenna lachen.

				Doch Jenna war nicht da und hing entweder mit Vix rum oder schlief gerade. Und ich war allein.

				Ich hievte das Buch auf meinen Nachttisch und war erstaunt, dass sein Gewicht das winzige Möbelstück nicht zusammenbrechen ließ. Mom sagte immer, es gäbe nur wenige Dinge im Leben, die nicht mit einem heißen Bad kuriert werden könnten. Also beschloss ich jetzt, diesen Rat zu überprüfen.

				Ein paar Minuten später steckte ich bis zum Kinn in heißem, schaumigem Wasser.

				Ich strich mit meinem großen Zeh über den goldenen Wasserhahn, der die Form eines Schwans hatte. Wahrscheinlich sollte das nobel sein, aber es sah einfach nur so aus, als kotze der Schwan Wasser in die Wanne, was tatsächlich ein ziemlich ekliger Gedanke war. Außerdem erinnerten mich Badewannen immer an Chaston, die in einer dieser unheimlichen Wannen in Hecate beinahe verblutet wäre.

				Trotz der Wärme des Wassers schauderte ich. Seit jener Nacht hatte ich Chaston nicht mehr gesehen. Ihre Eltern hatten sie sofort abgeholt und für den Rest des Jahres von der Schule genommen. Ich fragte mich, was sie jetzt wohl machte – und ob sie von Elodie und Anna überhaupt etwas mitbekommen hatte.

				Ich wollte mir gerade mein Handtuch schnappen, als ich aus dem Schlafzimmer ein dumpfes Klappern hörte. Meine Finger erstarrten, und die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. In Gruselfilmen war das dann immer der Punkt, an dem das nackte Mädchen Hallo? rief oder Wer ist da? oder etwas ähnlich Dämliches. Doch dieses nackte Mädchen würde ihre Anwesenheit garantiert nicht groß herausposaunen. Stattdessen zog ich lautlos mein Handtuch vom Halter und wickelte mich darin ein, bevor ich zu der geschlossenen Badezimmertür schlich und ein Ohr dagegen drückte.

				Abgesehen von meinem eigenen Herzschlag hörte ich allerdings rein gar nichts. Ich verdrehte die Augen und griff nach meinem Bademantel, der an der Tür hing. Offenbar hatten mich das Bad und insbesondere die Gedanken an Chaston einfach zu schreckhaft werden lassen. Falls tatsächlich jemand in meinem Schlafzimmer sein sollte, war es wahrscheinlich nur ein Diener aus dieser Armee von Dienstboten, der meine Kissen aufschüttelte. Und mir vielleicht sogar eine Minzpraline daließ.

				Ich knotete mir den Bademantel in der Taille zu und öffnete die Tür. Mein Zimmer war leer … und ich atmete erleichtert aus.

				»Auf dem besten Weg zu verweichlichen, Sophie«, murmelte ich und ging zur Kommode. Dieses Anwesen war wie eine Prodigienversion von Fort Knox. Allein die Vorstellung, dass irgendjemand in meinem Schlafzimmer sein könnte und Niederträchtiges im Schilde führte, war doch absolut …

				Wieder dieses Klappern, aber diesmal erschien es mir erheblich lauter. Und jetzt wusste ich auch, woher es kam.

				Heftig pulsierte mir das Blut in den Ohren, als ich zu dem kleinen Nachttisch stürzte und die Schublade aufriss.

				Und tatsächlich, die Goldmünze hüpfte darin herum, als wäre sie lebendig. Wie zur Hölle funktionierte das? Archer hatte gesagt, er würde die Münze benutzen, um mich zu finden, aber schlagartig wurde mir bewusst, dass ich gar keine Ahnung hatte, was genau das eigentlich bedeuten sollte. Vielleicht war die Münze ja eine Art tragbares Portal, und er konnte sich jeden Augenblick in einer Rauchwolke oder so in meinem Schlafzimmer materialisieren.

				Der Gedanke, Archer könnte buchstäblich mitten in die Höhle des Löwen springen, wo jede Menge Leute nur darauf warteten, ihn zu töten, war einfach zu schrecklich, um diese Möglichkeit überhaupt in Betracht zu ziehen. Als ich meine Finger um die Münze schloss, war sie so heiß, dass ich nach Luft schnappen musste.

				Plötzlich war es, als fiele mir eine Leinwand vor die Augen, auf der ich die verlassene Kornmühle sehen konnte. Die Nische, die zum Itineris führte. Auf der niedrigen Fensterbank daneben saß Archer.

				Und wartete auf mich.

				Ich ließ die Münze auf den Nachttisch fallen und ging zur Kommode zurück, um mir eine Jeans und ein langärmeliges schwarzes Shirt zu schnappen. Wenn ich nur leise genug war, konnte ich das Haus bestimmt verlassen, ohne mir noch eine gute Ausrede ausdenken zu müssen …

				Dann dachte ich daran, wie mir Dad – ganz blass und todernst – erklärt hatte, warum es so wichtig war, dass ich Archer nie mehr wiedersah. Ich dachte auch daran, wie stolz er heute auf mich gewesen war, und an das, was ihm alles blühen konnte, wenn irgendjemand mitbekam, dass ich mich aus dem Haus schlich, um heimlich ein Auge zu treffen.

				Und daran, dass der Hauptsitz des Rates niedergebrannt war, mit sieben darin eingeschlossenen Ratsmitgliedern.

				Ich griff in die offene Schublade der Kommode, doch statt meiner Jeans nahm ich mein Nachthemd heraus. Sobald ich hineingeschlüpft war, stieg ich ins Bett, knipste das Licht aus und tastete in der Dunkelheit nach der Münze. Als ich sie in der Faust hielt, hatte ich erneut Archer vor Augen. Er war inzwischen aufgestanden, ging in der Mühle auf und ab und rieb sich das Kinn. Immer wieder blickte er zur Tür hinüber.

				Stille Tränen liefen mir über die Schläfen.

				Immerhin wusste ich, dass er lebte. Und immerhin wusste ich, dass er nicht versucht hatte, mich zu töten. Das reichte mir schon. Das musste einfach reichen.

				Archer wartete sehr lange auf mich. Viel länger, als ich gedacht hätte. Es war weit nach Mitternacht, als er einen letzten Blick auf die Tür warf und schließlich in der Nische verschwand. Ich umklammerte die Münze noch fester, doch sobald Archer fort war, wurde sie kalt. Die Vision wurde schwarz.
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				Fünf Uhr morgens war wirklich verdammt früh, vor allem für jemanden, der fast die ganze Nacht über geweint hatte. Und als ich endlich wegdämmerte, fiel ich in einen sehr unruhigen Schlaf. Immer wieder schreckte ich hoch, überzeugt davon, dass sich jemand in meinem Zimmer befand. Einmal glaubte ich sogar, ich hätte einen roten Haarschopf gesehen, aber das hatte ich wohl geträumt.

				Mein Schädel dröhnte, und ich musste meine geschwollenen Augen praktisch mit Gewalt aufreißen, als der Wecker klingelte. Aber abgesehen davon fühlte ich mich doch besser – irgendwie leichter. Ich raffte mich auf und ging nach unten, um mich mit Dad zu treffen. Ja, natürlich tat es noch weh, an Archer zu denken, aber ich hatte die richtige Entscheidung getroffen. Ich hatte Dad und Jenna und – Teufel auch – so ziemlich die gesamte Prodigiengesellschaft über meine eigenen Wünsche gestellt. Und wenn das keine Führungsqualitäten bewies, dann wusste ich es auch nicht.

				Also war ich einigermaßen stolz auf mich, als ich die Bibliothekstreppe hochstieg und zu dem Bücherschrank ging.

				Allerdings konnte Dad das in dem Augenblick leider nicht so nachempfinden. »Ich sagte, fünf Uhr«, zischte er, sobald ich um die Ecke bog. »Jetzt ist es bereits Viertel nach.« Er sah aus, als hätte er in der letzten Nacht auch nicht besonders viel Schlaf abbekommen. Sein Anzug war zwar nicht direkt zerknittert, aber er erschien mir längst nicht so makellos wie sonst. Außerdem hatte Dad sich nicht rasiert, was mich fast ebenso stark beunruhigte wie die Intensität seines Blicks.

				Überrascht blinzelte ich ihn an. »Tut mir leid«, fing ich an zu erklären, doch sofort hob er eine Hand und flüsterte: »Sprich leise.«

				»Warum?«, flüsterte ich zurück. Wir standen links und rechts von dem Bücherschrank, und Virginia Thornes Grimoire machte einen genauso bedrohlichen Eindruck wie am ersten Tag. »Was wollen wir hier überhaupt?«

				Bevor Dad antwortete, sah er sich nach allen Seiten um, so als wollte er sichergehen, dass uns niemand belauschte. »Wir werden diesen Glaswürfel öffnen und das Grimoire herausnehmen.«

				Meine Überraschung war zwar schon groß, doch der Schock war noch größer. »Vergiss es«, zischte ich zurück. »Dieses Ding ist höllenmäßig verzaubert – vielleicht sogar buchstäblich.«

				Dad schloss die Augen und holte so tief Luft, als müsse er gewaltsam einen Schrei unterdrücken. »Sophie«, sagte er dann ganz langsam. »Ich kann das nicht allein bewerkstelligen. Die Magie, die diesen Schrank versiegelt, ist selbst für mich zu stark. Aber wenn wir es gemeinsam versuchen … also, ich denke, wir könnten es schaffen.«

				»Und warum?«, fragte ich. »Du hast doch selbst gesagt, das Grimoire sei prallvoll von der ältesten und dunkelsten Magie der Welt. Was willst du denn damit?«

				Wieder holte er tief Luft. »Akademische Gründe.«

				Jetzt packte mich die Wut, und ich spürte, wie meine Magie langsam in mir aufstieg. »Wenn du so dringend meine Hilfe brauchst, dann sag mir gefälligst die Wahrheit.«

				»Diese ganze Angelegenheit ist extrem gefährlich, und ich halte es für klüger, dass du darüber so wenig weißt wie möglich. Denn auf diese Weise kannst du – falls wir … falls wir erwischt werden – ehrlich behaupten, du hättest nicht gewusst, was ich vorhatte.«

				»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich hab’s so satt, dass die Leute mich belügen oder mir nur die Hälfte von dem erzählen, was ich wissen muss. Gestern hast du gesagt, es sei für mich an der Zeit, etwas über das Familiengeschäft zu lernen, und ich habe für dich und den Rat schon Ar… ziemlich viel aufgegeben. Also, sag mir jetzt endlich, was los ist!«

				Nun war Dad an der Reihe, überrascht zu sein. Einen Moment lang dachte ich schon, er würde die ganze Sache einfach abblasen. Doch dann nickte er und sagte: »Das ist nur fair. Ich habe dir ja bereits erzählt, dass der Rat jahrhundertelang versucht hat, einen Dämon zu beschwören, bis Virginia schließlich dieses Buch entdeckte.« Er deutete auf das Grimoire. »Nach Alice ist der Rat darin übereingekommen, dass die Magie, die in diesem Buch steckt, einfach zu gefährlich sei. Somit wurde das Grimoire in diesem Würfel eingeschlossen. Seither sollte niemand mehr in der Lage gewesen sein, ein Beschwörungsritual durchzuführen. Aber jetzt …«

				»Daisy und Nick«, murmelte ich.

				»Ganz genau.«

				»Und? Glaubst du, jemand hat sich einfach das Grimoire genommen und diesen Zauber benutzt, um Daisy und Nick in Dämonen zu verwandeln?«

				Dad strich sich mit einer Hand übers Haar, und erst jetzt fiel mir auf, dass seine Finger zitterten. »Nein, das nicht. Dieser Kasten ist ausgesprochen schwer zu öffnen. Ich will mir das Ritual nur ganz genau ansehen und herausfinden, was alles für einen Beschwörungszauber benötigt wird. Wenn ich wüsste, was genau mit Daisy und Nick gemacht worden ist, dann würde es mir vielleicht helfen dahinterzukommen, wer ihnen das angetan hat. Und warum.«

				Seine Erklärung klang durchaus vernünftig, doch um ehrlich zu sein, die ganze Aktion machte mir immer noch eine Heidenangst. Ein Buch zu entfesseln, das die dunkelste Magie der großen, weiten Welt enthielt, konnte ja nichts Gutes bedeuten, oder? Aber das sprach ich lieber nicht laut aus. Stattdessen fragte ich: »Okay, wie kriegen wir den Kasten denn überhaupt auf, wenn es so ausgesprochen schwierig ist?«

				Dad legte eine Hand auf den Glaswürfel. »Mit roher Magie sozusagen. An sich bedarf es aller zwölf Ratsmitglieder, um an das Grimoire heranzukommen.«

				Ich zog die Augenbrauen hoch. »Okay, hm, da wir aber nur zu zweit sind und außerdem nur einer von uns Mitglied des Rates ist …«

				Kopfschüttelnd fiel mir Dad ins Wort. »Nein, denn im Prinzip sind wir beide Ratsmitglieder. Du bist die rechtmäßige Nachfolgerin des Ratsoberhauptes, ergo …«

				»Dad, es ist echt noch viel zu früh am Morgen, um mit Worten wie ergo um sich zu werfen. Und auch wenn ich ein Ratsmitglied bin, uns fehlen trotzdem immer noch zehn Leute.«

				»Nun ja, das ist der Teil, an dem die rohe Magie ins Spiel kommt. Mit vereinten Kräften und dem Blut sollte sich das Regal für uns öffnen.«

				»Blut?«, ächzte ich.

				Dad sah grimmig aus, als er einen kurzen, silbernen Dolch aus der Innentasche seiner Anzugjacke zog. »Wie schon gesagt, Blutmagie ist sehr alt und auch sehr mächtig. Und jetzt gib mir deine Hand. Wir haben nicht viel Zeit.«

				Das Licht von draußen war mittlerweile eher golden als blaugrau, und ich wusste: Schon bald würde das ganze Haus auf den Beinen sein.

				Und ich wusste auch, dass ich Dad wirklich so rein gar nicht meine Hand geben wollte.

				»Nur deswegen hast du gestern mit mir gearbeitet, nicht wahr?«, fragte ich. Meine Stimme war kaum zu hören. »Du wolltest dich davon überzeugen, dass ich dies hier hinbekomme, ohne dabei die ganze Bibliothek in Schutt und Asche zu legen.«

				Ein unbestimmbarer Ausdruck glitt über Dads Züge, und ich hoffte, dass er Schuldgefühle hatte. »Das war nicht der einzige Grund, Sophie«, antwortete er.

				»Okay, aber vergiss bitte nicht, dass ich gestern trotzdem eine ganze Menge Spiegel zerbrochen habe. Sollten wir nicht lieber noch so lange warten, bis ich wenigstens ein bisschen mehr Übung habe?«

				Dad schüttelte den Kopf. »Das Auge hat gestern Nachmittag einen Überfall auf Gervaudan versucht.«

				Ich brauchte einen Moment, bis ich den Namen dieser piekfeinen Gestaltwandlerschule in Frankreich zuordnen konnte. »Zeit ist also kein Luxus, den wir uns noch leisten können«, stellte Dad klar. Dann zog er die Klinge blitzschnell einmal quer über seine linke Handfläche. Ich schnappte noch nach Luft, während er die blutverschmierte Hand schon auf den Würfel legte. Sein Blut rann über die ins Glas geritzten Runen, füllte sie langsam aus, und so nach und nach leuchteten die Markierungen in einem goldenen Licht. Das Buch schien leicht zu beben.

				Ich wartete darauf, dass meine neuen hellseherischen Fähigkeiten einsetzten und mir sagten, was für eine extrem schlechte Idee das Ganze war. Doch da kam nichts. Okay, mir war zwar irgendwie übel, aber das lag wohl mehr an dem Blut als an irgendwelchen schrecklichen Vorahnungen.

				»Sophie«, sagte Dad und hielt mir den Dolch hin. »Bitte.«

				Ich streckte einfach meine Hand aus, bevor ich es mir anders überlegen konnte – unwillkürlich hatte ich die Hand gewählt, die bereits vom Dämonenglas vernarbt war. Der Schmerz war zwar grell, dafür aber kurz und längst nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Ich folgte Dads Beispiel und legte meine eigene Hand neben seine auf das Glas. Ich zuckte schon mal vorsorglich zusammen, weil mir gerade einfiel, wie heiß es das letzte Mal gewesen war.

				Doch jetzt war da gar keine Hitze. Ich spürte allerdings die Magie, die das Buch umgab, und als Antwort darauf wallten meine Kräfte in mir auf. »Und was jetzt?«, flüsterte ich, außerstande, den Blick von meinem Blut loszureißen, das langsam in die Runen floss. Und während es das tat, wurde das goldene Licht immer heller.

				»Tu einfach das, was wir gestern geübt haben«, antwortete Dad mit leiser, aber fester Stimme. »Ruf dir eine menschliche Erinnerung ins Gedächtnis. Ein menschliches Gefühl.«

				Plötzlich sah ich Archer wieder am Fenster in der Kornmühle sitzen, und schon war ich durch und durch von tiefer Sehnsucht erfüllt. Noch im gleichen Augenblick flogen direkt neben mir mindestens ein Dutzend Bücher aus dem Regal, deren Rücken durch die enorme Wucht brachen, so dass überall einzelne Seiten herumflatterten.

				»Was anderes!«, zischte Dad und starrte mich panisch an.

				»T-tut mir leid, tut mir echt leid«, stammelte ich und schüttelte heftig den Kopf, als wäre mein Gehirn eine Kinder-Zaubertafel, die Archer einfach so wieder auslöschen könnte.

				Mach dir ruhige, glückliche Gedanken. Denk an Mom. An diesen Tag, als du acht warst und mit ihr auf den Jahrmarkt gegangen bist. Sie hat dich wieder und wieder mit dem Riesenrad fahren lassen. An ihr Lachen. Die funkelnden Lichter, den Duft von Schmalzgebäck.

				Mein Herzschlag wurde ruhiger, und ich spürte, wie sich meine Kräfte in mir zusammenrollten – gesichert und bereit, von mir gelenkt zu werden.

				»Viel besser.« Dad seufzte erleichtert. »So, und jetzt konzentrier dich auf den Glaswürfel und denk einfach nur Öffne dich.«

				Ich atmete gleichmäßig und tief und dachte an nichts anderes. Nach einer Weile wurde meine Hand allmählich kalt, und ich hatte irgendwie das ungute Gefühl, die Runen würden mein Blut trinken. Bei diesem Gedanken bekam ich ganz weiche Knie und versuchte durch hektisches Blinzeln, den grauen Nebel zu vertreiben, der mich zu überwältigen drohte. Ich hatte schon teleportiert und Dinge aus dem Nichts erscheinen lassen. Um Himmels willen, ich war sogar geflogen. Da würde ich doch jetzt beim Öffnen eines blöden Glaskastens bestimmt nicht in Ohnmacht fallen.

				Aber so was wie das hier hatte ich tatsächlich noch nie zuvor gefühlt, selbst als ich früher diese hochexplosiven, superheftigen Zauber gewirkt hatte. Meine Magie strömte nicht wie ein reißender Fluss aus meinen Füßen nach oben, sondern … es war vielmehr ein Rinnsal. Und obwohl meine Zähne klapperten, als wäre mir kalt, war ich schweißgebadet.

				Meine Finger waren mittlerweile taub, meine Hand sah furchtbar bleich aus, und trotzdem drückte ich sie beharrlich auf den Glaswürfel. Doch abgesehen vom Leuchten der mit Blut gefüllten Runen schien nichts weiter zu passieren.

				Dad sah nicht ganz so erledigt aus, wie ich mich inzwischen fühlte. »Es ist nicht nur der Schutzzauber«, sagte er, und seine Hand rutschte von dem blutigen Glas ab. Seine Stimme klang rau. »Es ist auch das Buch.«

				Die grauen Nebel wurden dichter. »Und worauf soll ich mich dann konzentrieren?«, flüsterte ich. Allerdings nicht, weil ich etwa leise sein wollte, sondern weil ich gar keine Kraft mehr hatte, lauter zu sprechen.

				»Auf beides«, antwortete Dad. »Stell dir einfach vor, wie sich das Glas öffnet und das Buch in deinen Händen liegt. Aber verlier dabei nicht deine menschliche Erinnerung aus den Augen.«

				Mein Kopf fühlte sich zu schwer an, als dass ich ihn noch länger hätte halten können, also sank ich mit der Stirn auf den Schrank. »Da muss ich mir aber verdammt viel vorstellen, Dad.«

				»Das weiß ich, Sophie, aber du schaffst das.«

				Also schaffte ich es auch. Ich behielt Moms Gesicht vor meinem inneren Auge, während ich mich gleichzeitig auf den Glaswürfel und das Grimoire konzentrierte. Und ich gab mir wirklich große Mühe, mich möglichst nicht darauf zu konzentrieren, wie wacklig und erschöpft ich mich fühlte.

				Und dann – endlich – bewegte sich das Glas.

				»Das ist es«, murmelte Dad mit strahlenden Augen in einem ausgezehrten Gesicht. »Fast geschafft.«

				Ich hatte eigentlich erwartet, dass sich der Würfel öffnen oder dass vielleicht eine Wand zur Seite wegkippen würde oder irgend so was. Stattdessen verschwand er einfach … wie eine zerplatzte Seifenblase. Das geschah so plötzlich, dass unsere Hände laut auf das hölzerne Regal klatschten.

				Dad nahm das Buch an sich. Jetzt, da es nicht mehr unter seinem magischen Glaswürfel steckte, sah es genauso aus wie jedes andere alte, verstaubte Buch. Der schwarze Ledereinband war im Laufe der Jahre stumpf geworden und so roch es nach uraltem Papier und Moder.

				Während Dad bereits in dem Buch blätterte, gaben meine Knie einfach nach, ich sank zu Boden und lehnte mich an das nächstbeste Bücherregal. Von dort beobachtete ich Dad, doch irgendwie kam es mir so vor, als wäre ich ganz weit weg oder in einem Traum. Als ich einen prüfenden Blick auf meine Hand warf, fragte ich mich, ob der Rest von mir wohl genauso kreideweiß sein mochte.

				»O mein Gott«, hauchte Dad. So entsetzt wie er aussah, hätte ich wahrscheinlich beunruhigt sein sollen, doch selbst das war mir jetzt zu anstrengend.

				»Was ist denn los?«, murmelte ich schläfrig.

				Voller Panik starrte er mich an, allerdings schien er mich im ersten Augenblick gar nicht richtig wahrzunehmen. »Es ist das Ritual, es ist … Sophie!«

				Als ich kraftlos zur Seite kippte und mich der Bewusstlosigkeit hingeben wollte, sah ich als Letztes noch, wie das aufgeschlagene Buch zu Boden fiel und in der Mitte einen gezackten Papierrand offenbarte.

				Eine Seite war herausgerissen worden.
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				Als ich wieder zu mir kam, lag ich in der Nähe der großen Fenster auf einem Sofa der Bibliothek, und Cal hielt meine Hand.

				»Déjà-vu«, murmelte ich, als ich bemerkte, dass silberne Magiefunken über meine Haut wuselten. Cal lächelte leise, doch sein Blick blieb auf die Wunde auf meiner Handfläche gerichtet, die sich schnell schloss. Ich sah an ihm vorbei, und am Fußende des Sofas stand Dad, tiefe Sorgenfalten hatten sich in sein Gesicht gegraben. Und urplötzlich fiel mir alles wieder ein. Der Schrank, das Buch.

				Die fehlende Seite.

				Dad schüttelte kaum merklich den Kopf, aber ich hätte vor Cal ohnehin nichts gesagt. Allerdings war ich jetzt, da ich nicht mehr das Gefühl hatte zu verbluten, über diese fehlende Seite genauso beunruhigt, wie Dad zuvor ausgesehen hatte.

				Als könne er meine Gedanken lesen – und was mich betraf, so konnte er es wohl tatsächlich – sagte Dad: »Ich möchte, dass du dich hier ein Weilchen ausruhst, Sophie. Sobald es dir besser geht, können wir die Konsequenzen dieses Zaubers in meinem Büro besprechen.«

				»Muss ja ein heftiger Zauber gewesen sein«, bemerkte Cal, als er meine Hand wieder sanft aufs Sofa legte.

				»Ja«, sagte ich. Mein Mund fühlte sich an, als wäre er voller Sägespäne. »Dad hat mit mir an der Bändigung meiner Kräfte gearbeitet. Schätze, ich hab’s ein bisschen übertrieben.«

				Zu meiner Überraschung kam Dad um das Sofa herum, beugte sich vor und gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Es tut mir leid«, murmelte er. »Aber ich bin auch sehr stolz auf dich.«

				Da ich nicht um den dicken Kloß, der sich plötzlich in meinem Hals gebildet hatte, herumreden konnte, nickte ich nur.

				»Ich bin in meinem Büro. Komm einfach vorbei, sobald du dich dazu in der Lage fühlst.«

				Als Dad fort war, hob ich meinen Arm und wollte zunächst einmal die Schnittwunde in meiner Hand begutachten. Doch davon war keine Spur mehr zu sehen, und ich hätte schwören können, dass selbst meine Dämonenglasnarbe etwas besser aussah. »Okay, also, die Fähigkeit, Leute zu heilen, muss doch wirklich die coolste Magie aller Zeiten sein«, bemerkte ich.

				Seine Lippen zuckten. »Das war aber auch nicht immer so.«

				»Wie meinst du das?«

				»Deswegen bin ich schließlich in Hecate gelandet.«

				Plötzlich wurde ich munter. Ich hatte mich schon immer gefragt, warum jemand mit Hex Hall bestraft worden war, der so was von auf dem Pfad der Tugend wandelte wie Cal. »Die haben dich da hingeschickt, weil du jemanden geheilt hast?«

				»Na ja, es erregt eben eine gewisse Aufmerksamkeit, wenn du dafür sorgst, dass ein gebrochenes Bein auf magische Weise von allein wieder zusammenwächst«, sagte er.

				»Verdammt. Jede Wette. Und, hat der Betroffene dann hysterisch rumgeschrien und panisch mit dem Finger auf dich gezeigt? So war es nämlich bei mir.«

				Er lachte. »Ja, sie war nicht annähernd so glücklich darüber, von mir geheilt zu werden, wie ich mir das gedacht hatte.«

				Wir saßen so dicht nebeneinander, dass sich unsere Hüften berührten. Er roch richtig angenehm, nach frisch gemähtem Gras und Sonnenschein. Ich fragte mich, ob Cal heute Morgen schon draußen gewesen war oder ob er einfach immer so duftete.

				Als ich ihn gerade nach dieser mysteriösen sie mit dem gebrochenen Bein fragen wollte, wechselte er das Thema. »Du lernst jetzt also, deine Kräfte zu kontrollieren«, sagte er und musterte mich aus diesen klaren, haselnussbraunen Augen. »Wie läuft’s denn?«

				»Großartig«, antwortete ich, bevor mir einfiel, dass Cal ja dachte, ich wäre gerade bei einer dieser Lektionen schwer verletzt worden. »Also, es ist zwar ziemlich hart«, räumte ich ein, »aber ich glaube, so langsam komm ich dahinter. Ist auf jeden Fall besser als die Idee, sich der Entmächtigung zu unterziehen.«

				»Bedeutet das, die Idee mit der Entmächtigung wäre vom Tisch?«

				Ich strich mit dem Finger über das Paisleymuster des Sofas. »Ich glaub schon, ja«, antwortete ich und lehnte mich in die Kissen. Die Schnittwunde in meiner Hand mochte ja verheilt sein, aber ich fühlte mich immer noch wie ausgelutscht.

				»Das freut mich«, erwiderte er leise. Plötzlich wirkte der Abstand zwischen uns eine ganze Ecke kleiner, und als er seine Hand auf meine legte, konnte ich mich gerade noch zusammenreißen, um nicht völlig verstört aufzuspringen. Ich brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass er lediglich noch mehr Magie auf mich wirken ließ. Während silberne Funken über meinen Arm huschten, spürte ich, wie die Erschöpfung langsam von mir abfiel.

				»Besser?« Die Funken erlöschten, aber Cals Hand blieb auf meiner liegen.

				»Viel besser.« Doch anstelle der überbordenden Müdigkeit empfand ich jetzt natürlich eine eigenartige Nervosität, die mich förmlich dazu zwang, mir die Decke von den Beinen zu schieben und aufzustehen. »Wie fühlt es sich denn an, heilende Magie zu wirken?«, fragte ich und ging zu einem der großen Fenster hinüber. Das Licht der frühen Morgensonne glitzerte in den Tautropfen im Gras.

				»Wie meinst du das?«

				Ich rieb mir die Arme, als wäre mir kalt, und zuckte die Achseln. »Ich könnte mir vorstellen, dass es superanstrengend sein muss, Wunden zu schließen und Leute von der Schwelle des Todes zurückzuholen.«

				»Im Grunde ist es sogar genau das Gegenteil«, sagte er und stand vom Sofa auf. »Es ist so … so, als ob man mit Strom in Kontakt kommt, vermute ich mal. Man berührt die Lebensenergie eines anderen, also ist es recht intensiv, ja, aber gleichzeitig wird man selbst dabei irgendwie auch aufgeladen.«

				»Ich bin mir nicht so sicher, wie ich das finden soll, dass du meine Lebensenergie berührst, Cal.«

				Er grinste, und ich war verblüfft, wie verändert er dadurch aussah. Nachdem Cal seine Zeit immer damit verbrachte, stoisch und ernst zu wirken, konnte man glatt vergessen, dass er sogar Zähne hatte. »Nächstes Mal lad ich dich vorher zum Essen ein, versprochen.«

				Okay, das Grinsen war die eine Sache, aber jetzt hatte er definitiv mit mir geflirtet. Und dann – als wäre ich nicht schon verwirrt genug gewesen – beugte Cal sich vor, nahm den Topf mit einem afrikanischen Veilchen vom Couchtisch und kam damit auf mich zu. Im ersten Moment dachte ich noch, das wäre jetzt womöglich ein Versuch, mir auf seine unbeholfene Art Blumen zu schenken, doch dann sagte er: »Genau genommen können das alle Prodigien. Nicht so gut wie ich, aber trotzdem. Du musst einfach nur Geduld haben.«

				Er hielt mir die Pflanze hin, und ich entdeckte ein paar braune Stellen auf ihren zarten Blütenblättern. »Willst du’s mal versuchen?«

				Ich betrachtete das kranke Veilchen und schnaubte. »Danke, aber diese arme kleine Blume sieht so aus, als hätte sie schon genug gelitten.« Dann bewegte ich die Finger und fügte hinzu: »Ich versteh mich viel besser auf den explosiven Teil der Magie. Das Heilen ist mir wahrscheinlich zu hoch.« Sicher, gestern war es mir gelungen, Wasser pink zu färben und Nicks Klamotten zu verändern, aber das Heilen stellte ich mir doch noch um einiges heftiger vor. Ganz abgesehen davon kreisten meine Gedanken sowieso noch immer um diese herausgerissene Seite und darum, wie es Dad gelungen sein mochte, den Diebstahl des Grimoires zu vertuschen.

				Cal stupste mich mit dem Blumentopf am Arm. »Du hast gesagt, du lernst gerade, deine Kräfte zu kontrollieren. Keine Form der Magie erfordert mehr Kontrolle als die des Heilens. Versuch’s doch mal.«

				Ich dachte kurz darüber nach, einfach zu behaupten, ich wäre noch zu erledigt von diesem Zauber mit Dad, doch in Wahrheit fühlte ich mich dank Cals Magie besser als seit Tagen.

				Und das wusste er garantiert.

				Also nahm ich den Terrakottatopf doch. »Was genau muss ich tun?«

				Cal löste meine linke Hand vom Topf und hob sie an die bräunliche Blüte. Er hatte eine Schwiele am Daumen, die sich auf meiner Haut eigentlich hätte rau anfühlen sollen.

				»In vieler Hinsicht ist das Heilen genauso wie jede andere Magie auch. Du konzentrierst dich auf das, was du verändern willst, und dann lässt du es geschehen.«

				»Oder, wie in meinem Fall, explodieren.«

				Cal reagierte nur mit einem Kopfschütteln und fuhr fort: »Aber wenn du etwas Lebendiges heilst, dann musst du es auch mit einbeziehen.«

				»Und das mache ich wie?«

				Cal umfasste meine Finger etwas fester, und als Antwort darauf fing mein Herz an, wie wild zu pochen. Plötzlich kam mir die Bibliothek sehr still und äußerst verlassen vor. »Du kannst es fühlen.«

				Ich schluckte, was mit einem staubtrockenen Mund allerdings gar nicht so einfach war. »Okay.«

				Als ich die Augen schloss, spürte ich, wie meine Magie von den Fußsohlen ausgehend in mir hochwanderte. So weit, so gut. Ich richtete meine Gedanken auf diese braun gefleckten Blütenblätter und behielt dabei Moms Gesicht fest im Gedächtnis. Heile, dachte ich, war aber viel zu verlegen, um das Wort tatsächlich laut aussprechen zu können. Die Pflanze regte sich zwar unter meiner Hand, doch als ich sie durch meine ganz leicht geöffneten Augenlieder anschielte, sah sie genauso braun aus wie vorher.

				Erneut schloss ich die Augen und nahm noch ein paar von diesen tiefen Atemzügen, die Dad so gern mochte, und dachte dabei, dass es eigentlich gar kein Wunder war, wenn die Menschen den Prodigien bald den Todesstoß versetzten. Denn wenn ich mich für jeden anspruchsvollen Zauber, den ich wirken wollte, erst einmal konzentrieren und entspannen und atmen und mir dabei auch noch etwas vorstellen musste … Das war sicher nicht gerade die effektivste Kampftaktik gegen solche Feinde wie das Auge.

				Ich hätte jedoch nicht den Fehler machen dürfen, an das Auge zu denken. Denn sobald mir der Name in den Sinn gekommen war, brach meine Kontrolle prompt zusammen.

				Und der Terrakottatopf gleich mit.

				Schwarze Erde regnete mir auf die Füße, und die violette Blume ließ ihre Köpfe noch tiefer hängen. Ich hätte schwören können, dass sie mich sogar vorwurfsvoll angewippt hatte.

				»Puh«, stöhnte ich, als Cal mir schnell den zerbrochenen Topf aus den Händen nahm. »Tut mir wirklich leid, aber ich hab dich ja gewarnt. Ich bin eben die Zerstörerin vom Dienst.«

				»Mach dir darüber bloß keine Sorgen«, sagte er, noch während er eine Hand schützend um die Pflanze legte. »Du hättest es ja fast geschafft.« Dann blickte er nach unten, wahrscheinlich um den Schaden zu begutachten. »Oh, wow«, murmelte er überrascht.

				Ich wischte die schmutzigen Hände an meiner Jeans ab. »So schlimm?«

				»Nein, das mein ich nicht«, sagte er. »Guck mal!«

				Er hielt mir den Topf hin. Die Blume war zwar immer noch schrecklich schlapp, doch direkt dahinter hatten sich zwei kleinere, eindeutig unschlappe Blüten gebildet. Und diese leuchteten in einem frischen Violett – ohne den kleinsten braunen Fleck. »Irre. Hab ich die etwa gemacht?«, fragte ich.

				Cal nickte. »Musst du wohl. So viel zu Zerstörerin vom Dienst.«

				Ich schenkte ihm ein zerknirschtes Lächeln. »Hm, na ja, brandneue Blüten hin oder her, es bleiben aber immer noch ein zerbrochener Topf und ein paar sehr traurige alte Veilchen.«

				»Vielleicht …«, erwiderte er mit einem knappen Nicken. Dann hielt er jedoch inne, und ich sah ihm an, dass er mir noch etwas wirklich Wichtiges sagen wollte. Es bestand sogar die Chance, dass er dafür mehr als nur fünf Worte benutzen würde. »Aber vielleicht ist deine Magie letzten Endes doch gar nicht so destruktiv. Der Doritosregen, die Sache mit dem Bett, das hier … Vielleicht liegt es eben einfach daran, dass du besonders kreativ bist, verstehst du?«

				Als ich meine Stimme wiederfand, antwortete ich: »Cal, das war wahrscheinlich das Netteste, was mir jemand gesagt hat, seit wir hier angekommen sind.«

				Er zwirbelte an einer der nackten Wurzeln herum und vermied es, mich anzusehen. »Stimmt aber.« Dann erst blickte er auf und bedachte mich mit diesem schiefen Grinsen, das mir tatsächlich immer besser gefiel. »Und es stimmt auch, dass ich für diesen kleinen Burschen hier einen anderen Topf besorgen muss. Ich vermute, äh, wir sehen uns beim Abendessen.«

				»Klasse. Dann können wir endlich unsere Farben aussuchen.«

				»Was?«

				»Für die Hochzeit. Ich dachte da an Melonengelb und Minzgrün. Angeblich soll es im nächsten Frühling schön heiß werden.«

				Cal lachte laut auf – es war das erste Mal, dass ich ein richtiges Lachen von ihm hörte. »Abgemacht. Bis später, Sophie.«

				»Bis später«, rief ich ihm nach, und plötzlich schnürte mir eine dunkle Trauer die Kehle zu. Nach fast jedem Kellerdienst hatte mir Archer Bis später, Mercer hinterhergerufen. Und jetzt würde ich ihn das nie wieder sagen hören.

				Es ist doch einfach ätzend, dass wir manche Leute so schrecklich vermissen. Da glaubt man, endlich akzeptiert zu haben, dass jemand nicht mehr Teil seines Lebens ist, dass man getrauert hat und die Sache damit erledigt sei, und dann … Peng! Nur eine klitzekleine Kleinigkeit, und schon hat man das Gefühl, als verliere man diese Person noch einmal.

				Ich dachte daran, wie Archer in der Kornmühle gesessen und auf mich gewartet hatte. Was hatte er mir bloß so dringend erzählen wollen, dass er dafür sogar sein Leben aufs Spiel setzte?

				Unwillkürlich schloss ich die Finger so fest um eine scharfkantige Tonscherbe, dass beinahe Blut geflossen wäre. »Ist jetzt auch egal«, murmelte ich. Die ganze Archer-Geschichte war inzwischen so was von vorbei. Und außerdem – hielt ich mir mit einem Blick zur zweiten Etage vor Augen – hatte ich offenbar weitaus größere Probleme als ein verkorkstes Liebesleben.
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				Dads Büro zählte eigentlich eher zu den kleineren Räumen in Thorne. Dafür hatte er es aber ziemlich nett eingerichtet. Der Schreibtisch bestand aus Kirschholz, die Teppiche waren elfenbeinfarben, die Sessel bequem, und dazu gab es stabil aussehende Bücherregale. Außerdem hatte er einen bildschönen Blick auf den Fluss.

				Als ich die Bürotür öffnete, saß Dad gerade an seinem Schreibtisch und tat, was alle Briten tun, wenn sie kurz vorm Ausrasten sind: Er trank Tee. Ich lehnte mich an den Türrahmen. »Also … das ist jetzt richtig ätzend, oder?«

				Dad winkte mich zu sich. »Mach die Tür hinter dir zu.«

				Sobald ich die Tür geschlossen hatte, öffnete er eine der Schreibtischschubladen. Das Grimoire sah bei Tageslicht in Dads hellem Büro sogar noch mitgenommener aus als im Dämmerlicht der Bibliothek, doch es strahlte weiterhin eine gewisse Bedrohung aus, so dass ich instinktiv die Arme vor der Brust verschränken wollte. »Ich habe ein anderes Buch mit einem Glamourzauber belegt, damit es genauso aussieht, und dann das Glas erneuert«, beantwortete Dad meine unausgesprochene Frage. »Und dennoch, ich muss es so schnell wie möglich zurückstellen. Der Glamourzauber wirkt leider nicht ewig.«

				Er warf das Buch auf seinen Schreibtisch, wo es mitten in dem ganzen Papierkram landete. »Mittlerweile habe ich es schon dreimal durchgeblättert. Das Beschwörungsritual fehlt.«

				Zaghaft nahm ich das Buch hoch und schlug es auf. Selbst als es noch in seinem Schrank gestanden hatte, konnte ich die ungeheure Magie spüren, die es verströmte. Und trotzdem war ich nicht auf diese Riesenwelle der Macht gefasst gewesen, die mich beinahe umwarf. Es fühlte sich an, als hielte ich den Kopf aus dem Fenster eines rasenden Wagens. Meine Lungen brannten und meine Augen tränten, nur weil ich es ansah. Mit juckenden Augen überflog ich die erste Seite, doch da waren gar keine Worte, die ich hätte lesen können, sondern nur seltsame und fremdartige Symbole.

				Nur eins davon kam mir bekannt vor. Es ähnelte diesem Zeichen, das Dad auf die Hand der Vandy tätowiert hatte, als sie ihre Entmächtigung durchlief.

				Bevor ich noch die erste Seite umblättern konnte, ließ ich es schnell wieder auf die Papiere fallen. »Heiliges Höllenwiesel«, flüsterte ich.

				Dad nickte. »Jetzt weißt du also, warum ich die Schwerarbeit beim Öffnen des Bücherregals größtenteils dir überlassen musste. Hätte ich zu dem Zeitpunkt bereits meine ganze Magie eingesetzt, wäre ich danach unmöglich in der Lage gewesen, auch noch nach dem Ritual zu suchen.«

				»Das sagst du mir jetzt?« Ich ließ mich in einen Ledersessel gegenüber von Dads Schreibtisch fallen. »Woher hast du überhaupt gewusst, wonach du suchen musstest? In diesem Ding stehen doch gar keine Wörter.«

				»Es war auch nicht leicht. Selbst ich hatte verkannt, wie mächtig dieses Buch wirklich ist.« Als Dad den Einband aufschlug, zuckte ich zusammen. Da ich aber dieses Mal die Seiten nicht sehen konnte, spürte ich auch keine Magie. Dads Zittern hingegen war nicht zu übersehen. »Dieses Grimoire wurde in der Sprache der Engel geschrieben.«

				»Sollten die nicht eigentlich aus Harfenmusik oder Gesang bestehen, anstatt aus diesen Hardcore-Hieroglyphen?«

				Dad hörte mir entweder gar nicht zu, oder er ignorierte meine Frage einfach. »Was ich dabei nicht verstehe … warum ist gerade dieses Ritual herausgerissen worden«, murmelte er, jedoch mehr zu sich selbst. »Von all den Ritualen, warum ausgerechnet das?«

				»Und wann hat es jemand herausgerissen.«, ergänzte ich.

				Dad blinzelte, als sei ihm eben erst wieder eingefallen, dass ich auch noch da war. »Bitte?«

				»Das Buch hat doch schon eine halbe Ewigkeit in diesem Schrank gelegen. Seit wann etwa? 1939? 1940? Hat also dieser Jemand die Seite im Laufe der letzten siebzig Jahre herausgerissen oder schon, bevor das Grimoire überhaupt weggeschlossen wurde?«

				»Auf den Gedanken bin ich noch gar nicht gekommen.« Er kniff sich in den Nasenrücken und seufzte. »Verquerer und verquerer.«

				Erschrocken sah ich ihn an. »Das sag ich auch manchmal.«

				Obwohl Dads Gesicht vor Sorge schrecklich angespannt war, gelang es ihm dennoch, eine etwas fröhlichere Miene aufzusetzen. »Ein Zitat aus Alice im Wunderland. Durchaus angebracht, findest du nicht auch?«

				Schon klar, dachte ich, nur dass sich das Kaninchenloch von unserer Alice letzten Endes als verdammt viel dunkler entpuppt hatte.

				Ich wandte mich ab und tat so, als interessiere ich mich für das Bücherregal in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes. Wahrscheinlich standen dort ohnehin nur langweilige Bücher über Prodigiumgeschichte oder Gestaltwandlerökonomie oder so. Davon gab es natürlich auch ein paar, aber ich entdeckte ebenfalls einige jüngere Romane und sogar mehrere Bücher von Roald Dahl. Dad stieg in meiner Achtung ein gutes Stück.

				»Glaubst du, dass – wer oder was auch immer Daisy und Nick beschworen haben mag – im Besitz der fehlenden Seite war?«

				»Das mussten sie wohl.«

				Ich drehte mich wieder zu ihm um. »Und das ist hart.«

				»Härter als hart.« Er beugte sich vor. »Sophie, Virginia Thorne hat einen Dämon beschworen, um ihn als Waffe einzusetzen. Ich kann nur davon ausgehen, dass derjenige, der Nick und Daisy beschworen hat, ganz ähnliche Motive hatte.«

				Ich atmete heftig aus. »Dad, das ist ja echt Schei… äh, Mist.«

				Er warf mir ein schiefes Lächeln zu. »Ich denke, der Ausdruck, den du ursprünglich benutzen wolltest, bringt unsere gegenwärtige Situation mit einem Wort genau auf den Punkt.«

				»Und was machen wir jetzt?«

				»Im Augenblick bleibt uns leider nichts weiter, als abzuwarten, wie sich die Dinge entwickeln.«

				Nervös trommelte ich mit den Fingern auf der Armlehne. Ich war noch nie besonders gut darin gewesen, meine Gefühle zu verbergen, und jeder einzelne Knochen zitterte praktisch vor Angst. Wer auch immer über dieses Ritual verfügte, konnte im Prinzip eine ganze Armee von Dämonen beschwören. Und wenn nun die Prodigien diese Macht im Krieg gegen das Auge auf ihrer Seite hätten? Ich verdrängte das Bild von Archer, wie er mit gebrochenen Knochen und blutüberströmt zu Füßen irgendeines Dämons lag, und die Vorstellung davon, dass Angst und Schrecken die menschliche Welt beherrschten, genauso wie früher. Um einen unbeschwerten Tonfall bemüht, sagte ich: »Hm, Warten ist doch echt Käse.«

				»Ich weiß zwar nicht zu hundert Prozent, was diese Redewendung bedeutet, aber ich denke, ich teile die Einschätzung.« Dad legte das Grimoire wieder in seinen Schreibtisch, und mit einem leisen Klicken schloss sich die Schublade. Ich stemmte mich aus dem Sessel. »Dad, meinst du wirklich, dass wir einen Krieg verhindern können, wenn wir herausfinden, wer das getan hat?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte er leise. Er sah mich an, doch ich hatte so ein Gefühl, als nehme er mich gar nicht richtig wahr. »Ich hoffe es.«

				Wenn mich das beruhigen sollte, reichte es bei Weitem nicht aus. Aber es würde mir fürs Erste genügen müssen.

				Ich war schon auf dem Weg zur Tür, als Dad noch eine Frage hatte: »Bevor du gehst, Sophie, würdest du mir bitte erzählen, warum du seit zwei Tagen ein Medaillon des heiligen Antonius mit dir herumträgst?«

				»Hm?« Doch dann fiel der Groschen, er meinte die Münze, die Archer mir gegeben hatte. Widerwillig zog ich sie aus meiner Tasche und reichte sie Dad. »Die hab ich gefunden. Woher wusstest du überhaupt, dass ich sie habe?«

				Er drehte die Münze in den Fingern und betrachtete sie nachdenklich. »Ich konnte die Magie spüren, die sie ausstrahlt.« Dann schaute er wieder zu mir auf. »Medaillons des heiligen Antonius sind sehr mächtige Gegenstände. Im Mittelalter wurden sie für gewöhnlich von Hexen und Zauberern benutzt, wenn diese auf Reisen waren. Sie konnten die Münze jemandem geben und denjenigen auf telepathischem Wege jederzeit wissen lassen, wo sie sich befanden. Ausgesprochen nützlich, wenn man sich verirrt hatte oder in Gefangenschaft geriet, was in jenen Tagen recht häufig der Fall war.« Er schnippte sie mir zu. »Im Grunde überrascht es mich nicht sonderlich, dass du eine gefunden hast. Im Keller von Hecate haben wir Dutzende davon.«

				Tja, das ließ ja tief blicken. Geheimer Dämonenjäger und Dieb. Mann, ich hatte es ja echt drauf, mir den Richtigen auszusuchen.

				Ich spielte mit dem Gedanken, einfach wieder ins Bett zu gehen, doch als ich die Tür zu meinem Zimmer öffnete, warteten dort bereits Nick und Daisy auf mich. Nick hielt das Bild meiner Mom in der Hand, während Daisy sich auf meinem Bett lümmelte und in meiner Ausgabe von Der geheime Garten blätterte.

				»Ist das deine Mom?«, fragte Nick. »Die ist ja richtig heiß.«

				Auch wenn Nick mich nicht mehr so verunsicherte und wir inzwischen besser miteinander auskamen, war ich trotzdem nicht gerade begeistert davon, dass er – oder auch Daisy – in meinen Sachen rumwühlte. »Leute, was wollt ihr hier?«

				Nick pfiff durch die Zähne und stellte das Foto wieder auf meinen Nachttisch. »Wir sind nur vorbeigekommen, um nach dir zu sehen. Haben gehört, dass du heute verletzt wurdest, als du einen Zauber gewirkt hast.«

				»Oh«, sagte ich. »Äh … ja, beim Üben mit Dad. Aber jetzt geht’s mir schon wieder ganz gut.«

				Nick warf sich neben Daisy aufs Bett und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf. »Ach ja, dieser ganze Kram von wegen Atmung und Konzentration und so.«

				»Die reinste Zeitverschwendung«, murmelte Daisy, während sie mit dem Finger eine Illustration von Mary Lennox nachzeichnete, wie diese durch die Flure von Misselthwaite spazierte.

				Ich beließ es dabei. »Also, wie ihr sehen könnt, geht’s mir gut. Danke, dass ihr euch Sorgen um mich gemacht habt.«

				Nick zog eine richtige Schau ab, als er aus dem Bett kletterte. »Mir scheint, wir sind entlassen, meine Liebste«, sagte er zu Daisy, bevor er sie auf die Beine zog.

				»Aber wir haben mit Sophie doch noch gar nicht über die Party gesprochen«, sagte sie mit einem leicht quengeligen Unterton.

				»Welche Party?«, fragte ich.

				Nick lächelte. »Deine Geburtstagsparty. Offenbar will dir der Rat eine richtig fette Fete schmeißen.«

				Dank der vielen Umzüge, die Mom und ich hatten veranstalten müssen, hatte ich seit meinem achten Lebensjahr keine Geburtstagsparty mehr gehabt. Und damals waren wir auch nur bei einem McDonald’s-Verschnitt gewesen. Eine kleine Stimme sagte mir jedoch, dass der Rat vermutlich etwas Ausgefalleneres im Sinn hatte.

				»Das müssen sie aber nicht«, erwiderte ich und schob die Hände tief in meine Taschen. »Schon gar nicht bei allem, was augenblicklich so abgeht.«

				Nick bedachte mich mit einem wölfischen Grinsen. »So sind die Prodigien eben. Sie fiedeln noch, während Rom schon brennt.«

				Daisy hakte sich bei ihm ein. »Außerdem werden wir bestimmt viel Spaß haben. Sie legen sich mächtig ins Zeug für …« Plötzlich brach sie ab, und ihr Lächeln verwandelte sich in eine schmerzverzerrte Grimasse. Alles Blut schien ihr aus dem Gesicht zu weichen, und ihre elfenbeinfarbene Haut wurde aschgrau. Sie senkte den Kopf, und Nick stützte sie am Ellbogen.

				»Daisy?«

				Mit beiden Händen umklammerte sie das Fußbrett meines Bettes. Stockend atmete sie ein paarmal tief durch, bis sie schließlich den Kopf hob und ihre Augen öffnete. Fast rechnete ich schon damit, dass sie rötlich violett sein würden, wie die von Alice in jener Nacht, als sie Elodie getötet hatte. Doch Daisys Augen waren so hellgrün wie immer. »Mir geht’s gut«, sagte sie, aber ihre Stimme klang gepresst. »Nur ein kleiner … Magieausbruch. Kein Grund zur Sorge.«

				Nicks Besorgnis stand ihm dennoch deutlich ins Gesicht geschrieben, aber Daisy winkte ab. »Mir geht’s gut«, wiederholte sie und schob ihn in Richtung Tür. »Wir sollten Sophie jetzt allein lassen, damit sie sich ausruhen kann. Sie sieht ein bisschen angeschlagen aus.«

				Ich konnte wohl kaum schlimmer ausgesehen haben als Daisy, aber ich sagte lieber nichts dazu. Nachdem sie gegangen waren, nahm ich diesen vertrauten Geruch von verbranntem Holz wahr. Doch diesmal war es keine Halluzination.

				Dort, im Fußbrett meines Bettes, qualmten zwei verkohlte Handabdrücke vor sich hin.
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				Während der nächsten drei Wochen behielt ich Nick und Daisy genauer im Auge. Zwar kam es zu keinen weiteren Magieausbrüchen, aber dafür hatte ich den Eindruck, dass die beiden noch mehr tranken als sonst. Und wenn sie mit mir und Dad am Dämonenyoga teilnahmen, lief es immer darauf hinaus, dass sie die Übungen vorzeitig abbrachen. Nach einer der Unterrichtsstunden hatte Dad ihnen eine Ausgabe der Dämonologien mitgegeben. Später entdeckte ich das Buch in einer großen Messingurne.

				Ein paar Tage, bevor Vix wieder abreisen musste, fuhr Lara mit Jenna, Cal, Vix und mir nach London, so dass ich endlich Gelegenheit bekam, all die Touristenattraktionen dort abzuklappern. Wir mussten natürlich den Wagen nehmen, weil Dad einen Riegel vor weitere Itinerisreisen geschoben hatte. Als wir den Tower von London besichtigten, gab Lara jedem von uns eine dieser kleinen Broschüren, aus denen wir die Geschichte der Prodigien in Bezug auf den Tower entnehmen konnten. Darin standen Informationen, wie zum Beispiel die, dass Anna Boleyn in Wirklichkeit eine dunkle Hexe gewesen war (das weiß doch jeder) und dass einer von Königin Victorias Enkelsöhnen im White Tower gefangen gehalten wurde, nachdem er sich in einen Vampir verwandelt hatte.

				Es war ein vergnüglicher Tag, glaube ich. Also, ich meine, wir hatten immerhin Fish & Chips und eine lustige Fahrt in einem dieser Doppeldeckerbusse. Doch die Stunden in London machten mir erst bewusst, wie sehr ich mich daran gewöhnt hatte, nur von Prodigien umgeben zu sein. Hex Hall war natürlich sowieso von allem extrem abgeschnitten gewesen, aber das Gleiche galt auch für Thorne. Also war ich schon seit fast einem Jahr nicht mehr unter so vielen Menschen gewesen, und es überraschte mich jetzt schon etwas, wie nervös mich das machte. Ich wartete nur darauf, dass irgendjemand unsere komischen Broschüren bemerkte oder Vix’ und Jennas Blutsteine, und dann daraus schlussfolgern konnte, was wir wirklich waren. Diese ständige Anspannung machte mir ein wenig zu schaffen, und ich fragte mich, ob andere Prodigien womöglich ständig damit zu kämpfen hatten. Als unser Wagen dann am späteren Abend in die Auffahrt von Thorne einbog, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus.

				Unser nächster Ausflug nach London fand zwei Tage vor meinem Geburtstag statt. Zum einen wollten wir Vix zum Flughafen bringen, und zum anderen hatten Jenna, Nick, Daisy und ich einen Termin bei Lysander’s, einer superangesagten Nobelboutique in der Innenstadt. Lysander war zwar ein Elf, aber er hatte seinen Laden mit einem Glamourzauber belegt, so dass reiche menschliche Frauen dort einkaufen konnten, ohne etwas zu bemerken. Doch an diesem Tag hatte er sein Geschäft nur für uns geöffnet.

				»Das Kostüm ist ja klasse«, sagte ich zu Lysander, »aber eine Krone? Sicher?«

				Er funkelte mich an und schlug mit seinen schwarzen Flügeln. Obwohl ich mich erst seit dreißig Minuten in seinem Laden aufhielt, war ich mir doch ziemlich sicher, dass der Typ mich bereits hasste. »Mir wurde ausgerichtet, dass Sie sich als Göttin der Hexerei kostümieren sollen, und Hekate trägt nun mal eine Krone.«

				»Es ist ja keine richtige Krone, Soph«, meinte Jenna, die auf einem weißen Satinsofa thronte. »Es ist eher eine Art Diadem.« Schwermütig hatte sie ihr Kinn auf eine Hand gestützt, und direkt über ihrem Kopf schwebte sozusagen eine kleine, schwarze Regenwolke. Wir hatten Vix gerade erst zum Flughafen gebracht, und deswegen hing bei Jenna jetzt alles ziemlich auf Halbmast. Nick und Daisy, die Jenna in ihre Mitte genommen hatten, waren mit ihrer Kostümprobe bereits fertig. Nick würde ein ärmelloses Wams mit einem weißen Mittelalterhemd und einer schwarzen Stoffhose tragen und Daisy ein schlichtes Etuikleid aus purpurner Seide. Obwohl die beiden in ihren Kostümen einfach großartig aussahen, hatte ich keinen blassen Schimmer, wen sie eigentlich darstellen sollten.

				»Lysander hat recht«, machte Lara sich bemerkbar. Sie saß in einem Sessel an der Seite und hielt ihre Beine sittsam an den Knöcheln überkreuzt. »Die Krone ist ein wesentlicher Teil des Kostüms. Und außerdem sieht sie einfach zauberhaft aus.«

				Also drehte ich mich auf dem kleinen Podest noch einmal zurück und musterte mich in dem dreiteiligen Spiegel. Es war Laras Idee gewesen, meiner Geburtstagsparty das Motto Kostümzwang zu geben. Zuerst hatte ich angenommen, dass es darum ging, eine schwarze Krawatte oder ein Kostümkleid zu tragen – so in etwa wie bei dem Halloween-Ball in Hex Hall. Doch in England bezog sich das offenbar nicht auf schicke, sondern auf kostümierte Kleidung.

				Lara hatte außerdem noch die glorreiche Idee gehabt, dass ich als Hekate gehen sollte, was sozusagen eine nette Geste der Schule gegenüber bedeuten würde. Ich fand das aber irgendwie völlig daneben, weil ich mich wie das Maskottchen von Hex Hall fühlte oder so was in der Art. Dad gefiel der Vorschlag aber, und da er schließlich derjenige war, der die Rechnung für diese ganze Aktion bezahlte, wurde es also Hekate.

				Trotzdem, als ich mein Spiegelbild betrachtete, wünschte ich mir von Herzen, ich hätte mich etwas stärker zur Wehr gesetzt. Es lag ja nicht daran, dass das Kostüm nicht hinreißend gewesen wäre. Außerdem war Lysander unter den Prodigien der Mann, wenn es um Kostüme ging. Und er hatte sich bei diesem Kleid mit Sicherheit selbst übertroffen. Es war aus einem schwarz schimmernden Stoff genäht, der im richtigen Licht silbern glitzerte. Und obwohl es – abgesehen von meinen Schultern – so ziemlich den ganzen Körper verdeckte, konnte ich nicht leugnen, dass es ungemein sexy aussah.

				Aber dann gab es da ja noch diese Krone.

				Jenna konnte das Ding als Diadem bezeichnen, so oft sie wollte, es war und blieb nichtsdestotrotz ein filigraner Platinreif mit einem Halbmond aus Diamanten und Saphiren. Und es fühlte sich definitiv wie eine Krone an.

				Ich bekämpfte den Drang, nervös an meinem Halsausschnitt herumzuziehen. »Das Kostüm ist wunderschön«, sagte ich – inzwischen bestimmt schon zum dritten Mal. »Es ist nur so schrecklich … prachtvoll.«

				Lysander schnaubte verächtlich und warf die Hände hoch. »Aber darum geht es doch! Sie sollen ja eine Göttin sein!«

				Ich hatte keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte, aber Nick rettete mich. Er sprang auf die Beine und erklärte: »Und du siehst auch tatsächlich aus wie eine Göttin, Sophie.« Er ergriff meine Hand, zog mich von dem Podest herunter und drehte mich im Kreis. »Hörst du? Nimm deine Göttlichkeit doch endlich mal an.«

				Nick mochte ja ein ziemlich durchgeknallter Spinner sein, aber ich kicherte trotzdem. Doch dann zog er mich zu sich, so als wollten wir tanzen. Mir aber blieb das Lachen im Halse stecken. Für einen kurzen Augenblick bestand meine Welt nur aus einem anderen Tanz, einem anderen Kleid und einem anderen dunkelhaarigen Jungen, der mich in den Armen hielt, und dieser fiese Schmerz, der mir plötzlich die Kehle zuschnürte, erwischte mich kalt. Bevor ich es verhindern konnte, lag meine Hand auch schon an seiner Brust, und ich stieß ihn einfach nur weg.

				Verlegenes Schweigen erfüllte den Raum. Lara räusperte sich diskret und sagte: »Nick, Daisy, warum kommt ihr nicht erst mal mit mir, während Jenna und Sophie sich umziehen? Lysander, wir können auch gleich über Ihre Bezahlung sprechen.«

				Nick und Daisy warfen mir nur rätselhafte Blicke zu und folgten Lara und Lysander.

				»Alles okay bei dir?«, fragte Jenna, sobald wir allein waren.

				Ich schüttelte den Kopf, antwortete jedoch: »Ja, schon. Bin nur ein bisschen aufgeregt wegen der Party.«

				Was im Prinzip auch keine Lüge war. Denn meiner Meinung nach war es ziemlich dumm, einen ganzen Haufen sehr wichtiger Prodigien plus vier Dämonen an einem Ort zu versammeln, während unsere Gesamtsituation so extrem bedrohlich war. Doch Dad hatte mir erklärt, dass es für die verbliebenen Ratsmitglieder eine Frage des Stolzes wäre. »Wir dürfen das Auge auf keinen Fall glauben lassen, es hätte uns eingeschüchtert«, hatte Dad erklärt. Dann schenkte er mir ein kleines Lächeln und fügte hinzu: »Außerdem ist das deine erste Geburtstagsparty, an der ich teilnehmen kann.«

				Dem konnte ich natürlich auch nicht widerstehen. Aber trotzdem war mir nicht ganz wohl bei der ganzen Sache.

				Jenna stand auf und kam zu mir. Sie hatte sich für Mina Harker aus Dracula entschieden und dafür ihr eigenes Lysander-Design bekommen – eine pseudo-viktorianische Kreation aus schwarzer Spitze und pinkfarbener Seide. Dazu gehörten sogar ein cooler kleiner Damenzylinder und ein Schleier.

				Bei Lysander’s gab es allerdings keine Umkleidekabinen. Das lag vermutlich daran, dass Elfen dazu neigten, ihre Körper einfach toll zu finden und sie dementsprechend auch gerne vorzuzeigen. Deshalb ist so etwas wie Schamgefühl gewissermaßen ein Fremdwort für sie. Glücklicherweise war das für Jenna und mich aber kein Problem, nachdem wir uns immerhin fast ein Jahr lang ein Zimmer geteilt hatten.

				»Aber du siehst wirklich wunderschön damit aus«, meinte Jenna, als ich gerade dabei war, meine Haare von der Krone zu befreien.

				»Ach, Quatsch. Ich sehe aus, als wäre ich einem Albumcover von Evanescence entsprungen. Aber du siehst einfach umwerfend aus.« Jenna deutete eine Verbeugung an und lüftete zum Dank ihren Zylinder, was mir ein Lächeln entlockte. »Ich hoffe bloß, dass in Hex Hall niemals irgendwelche Fotos von mir in dieser Aufmachung auftauchen«, fuhr ich fort und wandte mich wieder dem Spiegel zu. Vielleicht … wenn ich genau sehen könnte, wo sich die Krone verheddert hatte … »Stell dir das mal vor! Verkleidet als Hekate? Und dann auch noch mit diesem Ding auf dem Kopf?« Ich zerrte verzweifelt an der Krone. »Mein neu erworbenes gesellschaftliches Ansehen würde sich in null Komma nichts einfach in Luft auflösen.«

				Ich sah Jenna im Spiegel an, doch sie stand mit dem Rücken zu mir. Komisch. Eigentlich hatte ich gedacht, dass ich ihr mit dieser Bemerkung zumindest ein Kichern entlocken würde.

				»Ziemlich ätzender Gedanke, dass wir in … vier Wochen oder so, wieder in Hex sein werden. Wird eine ganz schöne Umstellung werden, nachdem man den ganzen Sommer lang …« – ich zog noch einmal kräftig an der Krone, aber mein Haar weigerte sich sie loszulassen – »… eine wunderwunderhübsche Prinzessin war.« Ich wollte mich nur lustig machen, doch als ich es ausgesprochen hatte, wurde mir ganz flau im Magen. Thorne hatte sicher auch seine Nachteile, aber wenigstens konnte ich hier meine Magie benutzen.

				Jenna drehte sich um – und unsere Blicke trafen sich im Spiegel. »Ich werde nicht nach Hecate zurückkehren, Sophie.«

				Meine Finger hörten sofort auf zu ziehen, so dass die Tiara lasch neben meinem linken Ohr baumelte. »Was?« Ich drehte mich hastig zu ihr herum.

				»Ich gehe nicht zurück«, sagte sie, und jetzt klang ihre Stimme fester.

				»Aber … das musst du doch«, sagte ich etwas dümmlich.

				Zum ersten Mal seit langer Zeit stieg Jenna die Zornesröte ins Gesicht. »Nein, das muss ich eben nicht. Ich muss überhaupt nichts von dem tun, was der Rat mir befiehlt. Er ist nicht …«

				»Nicht dein Herr und Meister?«, beendete ich ihren Satz, obwohl ich mich innerlich wand, weil es so schäbig klang. Aber trotzdem, Jenna konnte Hecate doch nicht einfach verlassen. Mir graute ohnehin schon vor der Rückkehr – wie sollte ich da auch noch ohne sie fahren können?

				»Ich gehöre da nicht hin«, sagte Jenna, während sie ihre pinkfarbenen Spitzenhandschuhe auszog. »Vix findet, es sei an der Zeit, unter unseresgleichen zu leben. Und das denke ich auch.«

				Mir lag eine sehr boshafte Bemerkung auf der Zunge, aber ich schluckte sie schnell wieder herunter. In zwei Tagen würde ich siebzehn Jahre alt sein, und ich sollte mich wirklich nicht wie ein beleidigtes Kleinkind aufführen. Ich berührte die Tiara und brachte mein Haar mit Magie dazu, sich selbst aus dem Platinreif zu befreien. »Aber letztes Jahr hast du doch noch gesagt, dass du eigentlich gar kein Vampir sein möchtest. Dass du ein ganz normales Leben führen willst, mit Algebra und Schulbällen und so.«

				»Das letzte Jahr hat uns beide sehr verändert, Soph«, erwiderte sie nicht unfreundlich.

				»Ja, klar.« Mehr fiel mir dazu allerdings auch nicht ein. Voneinander abgewandt zogen wir uns um, und keine sagte ein Wort, bis wir wieder in unseren normalen Klamotten steckten und die Kostüme auf gepolsterten Kleiderbügeln hingen.

				»Ich weiß wirklich nicht, warum du dich so aufregst«, meinte Jenna, fasste mich an den Schultern und drehte mich zu sich um. »Das ist doch etwas, das ich tun muss. Ich hatte eigentlich gedacht, gerade du würdest mich verstehen. Vor allem nach dieser ganzen Nummer mit der Entmächtigung.«

				Ich trat einen Schritt zurück – und ihre Arme fielen einfach herab. »Was hat das denn jetzt damit zu tun?«

				»Na ja, wenn du die Entmächtigung durchlaufen hättest, wäre ich allein in Hex Hall zurückgeblieben. Das hat dich aber offenbar nie gestört.«

				»Okay, allerdings hab ich das nur vorgehabt, damit ich nicht irgendwann jemanden töte«, konterte ich und versuchte, jetzt möglichst nicht wütend zu werden, was jedoch gründlich nach hinten losging. »Es war ja nun nicht so, als wollte ich dich in Hecate sitzen lassen, nur um mit irgendeinem Typen durchzubrennen und das Leben zu genießen.«

				Ihre Augen funkelten böse, und mir kam es so vor, als hätte ich sogar die Spitze eines Fangzahns gesehen. »Ach, tatsächlich? Du willst mir also erzählen, Archer hatte nichts damit zu tun gehabt, dass du deine Kräfte hergeben und mich im Stich lassen wolltest?«

				Mit offenem Mund starrte ich sie an, während gleichzeitig die Magie in mir aufwallte. »Was?«

				Jenna rieb sich die Nase, und mit bewegter Stimme sagte sie: »Als hättest du noch nie mit dem Gedanken gespielt, dass du mit ihm zusammen sein könntest, wenn du kein Dämon wärst.«

				Das hatte ich. Oder zumindest glaubte ich das. Denn die verschiedenen Gründe für meine Entmächtigung waren einfach viel zu sehr ineinander verschlungen und zu komplex, als dass ich sie voneinander hätte abgrenzen können. Doch ganz abgesehen davon: Archer war ja nicht der Hauptgrund gewesen, und wie konnte sie … plötzlich ging mir ein Licht auf.

				»Deshalb warst du immer so erpicht auf Sophie und Cal, ja, ja, ja!, stimmt’s? Du hast gedacht, wenn ich erst einen neuen Typen gefunden hätte, würde ich die Entmächtigung gar nicht mehr durchlaufen wollen.«

				Darauf brauchte sie nicht einmal zu antworten. Die roten Flecken, die sich auf ihrem Hals ausbreiteten, und dazu ihr gesenkter Blick, das reichte schon.

				»Jenna, ich hab dabei zugesehen, wie brutal Elodie von Alice ermordet wurde. Ich hab mich selbst für ein Ungeheuer gehalten! Deshalb wollte ich die Entmächtigung, und nicht, um mit Archer zusammenzusein.« Mittlerweile wirbelten meine Kräfte um mich herum, schlängelten sich in meinem Inneren. In der Nähe klapperte eine Schaufensterpuppe, und sowohl mein Haar als auch das von Jenna flatterte leicht. »Die Entmächtigung ist eine Geschichte, die auch tödlich ausgehen kann«, fuhr ich fort, »und man müsste schon ein völlig beschränkter Volltrottel sein, um für eine Schwärmerei sterben zu wollen.«

				Jenna zuckte zusammen, als hätte ich sie geohrfeigt, und plötzlich begriff ich, was ich da eigentlich von mir gegeben hatte. »Ich wollte damit nicht sagen …«

				»Vergiss es«, fauchte sie und wich vor mir zurück. »Ich hab schon verstanden. Du bist die größte Dämonenkönigin überhaupt, und ich bin nur die dumme kleine Idiotin, die sich von einem Monster hat töten lassen.«

				»Das hab ich doch gar nicht gesagt.«

				»Musstest du auch nicht.«

				Kaum zu glauben, dass wir noch bis vor wenigen Minuten gemeinsam über mein dummes Kostüm gelacht und gewitzelt hatten. »Jenna«, begann ich noch, doch sie schüttelte nur den Kopf und ging wortlos davon.
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				Die Party zu meinem siebzehnten Geburtstag fand im Musikgarten statt, diesem riesigen, gläsernen Raum voller Farne, die nun allesamt mit lila Schleifchen und weißen Lichterketten geschmückt waren. In einer Ecke hatte sich eine Gruppe Elfen mit ihren kunstvollen Drehleiern aufgebaut, doch die Musik, die sie darauf spielten, klang dünn und dudelnd – und für eine Geburtstagsparty seltsamerweise recht melancholisch. Allerdings konnte man sie ohnehin nicht so gut hören. Früher am Abend war nämlich ein Unwetter aufgezogen, und noch immer prasselte der Regen geräuschvoll auf das Glasdach. Ich hatte mir einen Platz auf der Fensterbank ausgesucht und beobachtete gedankenverloren die Regentropfen, die wie Tränen über die Scheibe liefen.

				Ich dachte an meine letzte Geburtstagsparty und kam zu dem Schluss, dass ich – trotz der Eisskulpturen, des Champagnerspringbrunnens und des riesigen Kuchens, der wie Thorne Abbey geformt war – lieber auf einem Kinderspielplatz mit Rutsche und einem Typen im Rattenkostüm gefeiert hätte.

				Natürlich konnte das auch damit zu tun haben, dass mein Kleid grob geschätzt mindestens fünfzig Pfund wog, ich von der Krone Kopfschmerzen bekam und meine beste Freundin nicht mehr mit mir redete.

				Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen, konnte Jenna jedoch nirgendwo entdecken. Seit jenem Tag in der Boutique blieb sie auf Abstand. Wer weiß, vielleicht war es einfacher so. Denn sollte Jenna wirklich fest entschlossen sein, ihr Vampirdasein auszuleben, dann wäre der Abschiedsschmerz wahrscheinlich leichter zu ertragen, wenn wir nicht mehr befreundet waren. Doch so oft ich mir das auch sagte, es zerriss mir trotzdem fast das Herz.

				Insgesamt hatten sich bestimmt an die hundert Gäste in den schillerndsten Kostümen eingefunden, die mich allesamt anlächelten und mir zum Geburtstag gratulierten. Jeder Einzelne von ihnen hatte mir sogar ein Geschenk mitgebracht, und auf einem Mamortisch gleich neben der Tür stapelten sich bereits Unmengen an hübsch eingepackten Päckchen. Nichtsdestotrotz hatte die Atmosphäre etwas Bleiernes an sich, so als wären alle viel zu sehr darum bemüht, sich auch tatsächlich zu amüsieren. Sie lachten zu laut, ihr Lächeln wirkte gezwungen. Womöglich hatten sie Angst, dass Dad und ich sie vaporisieren würden, falls sie sich nicht so verhielten, als wäre dies die beste Party aller Zeiten.

				Eigentlich hätte ich meine Stirn ganz gern gegen die kühle Glaswand gelegt, aber da ich mein Spiegelbild nicht unbedingt aus nächster Nähe sehen wollte, ließ ich es lieber bleiben. Am Nachmittag hatte Lysander nämlich das Kleid vorbeigebracht und darauf bestanden, mich auch noch zu schminken. Infolgedessen sah ich aus, als wäre auf meinem Gesicht eine Glitzerbombe explodiert, und selbst meine nackten Schultern waren mit einem funkelnden, blauen Puder bestäubt.

				Zwischen den Gästen liefen Dutzende von Kellnern umher und balancierten Tabletts mit Gläsern, die mit einem leuchtend lilafarbenen Gebräu gefüllt waren. Ich hätte allerdings nicht sagen können, ob es die fest angestellten Dienstboten von Thorne Abbey waren oder ob man sie eigens für diese Party engagiert hatte. Sie trugen allesamt schlichte weiße Hemden und schwarze Hosen, und die obere Hälfte ihrer Gesichter war mit silbernen Masken verdeckt. Einer von ihnen war bereits dreimal zu mir gekommen, und ich hatte auch jedes Mal einen Drink genommen – allerdings nur, um ihn in die nächstbeste Topfpflanze zu kippen, sobald der Kellner weitergegangen war.

				»Warum so maulig, Geburtstagskind?«

				Als ich mich umdrehte, standen da Nick und Daisy vor mir und hielten leere, silberverzierte Kristallkelche in ihren Händen. Auf dem Revers von Nicks Wams leuchtete ein lila Fleck. Und an ihren rosigen Wangen und den glänzenden Augen konnte ich erkennen, dass dies garantiert nicht die ersten Drinks waren, die sie sich an diesem Abend genehmigt hatten. »Das ist meine Party, und ich schmolle so viel ich will«, erwiderte ich und kam von der Fensterbank hoch.

				»Diese Party ist irgendwie ätzend«, meinte Daisy und rückte den silbernen Lorbeerkranz auf ihrem dunklen Haar zurecht.

				»Du könntest natürlich auch einfach mal ein Geschenk auspacken. Vielleicht fühlst du dich ja dann ein bisschen besser«, sagte Nick und deutete auf den Gabentisch. Zwei der Kartons bewegten sich sogar. Der eine drehte friedlich seine Kreise über den anderen, während der zweite wie eine aufgeregte Spinne umherkrabbelte, wobei die losen Enden der weißen Satinschleifen als Beine fungierten.

				Ich schluckte. »Äh … wisst ihr was? Nein, danke. Hat einer von euch Jenna gesehen?«

				Sie wechselten einen langen Blick, doch bevor sie etwas sagen konnten, kam schon wieder dieser Kellner auf mich zu. Mann, was war bloß mit diesem Typen los? Hatte ihn jemand dafür bezahlt, die Tochter des Ratsoberhauptes abzufüllen oder was?

				Ich hakte mich bei Nick und Daisy unter, zog sie vom Fenster weg und somit auch gleich aus der Bahn dieses Kellners.

				»Worüber streitet ihr zwei euch überhaupt?«, fragte Daisy.

				Als ich ihr gerade die ganze Geschichte aus Lysanders Laden erzählen wollte, sprach uns eine blonde Hexe in einem leuchtend roten Kleid an. »Hallo«, sagte sie atemlos. »Tut mir leid, Sie zu stören, aber ich wollte Ihnen unbedingt alles Gute zum Geburtstag wünschen, Sophia.«

				»Okay«, erwiderte ich. »Danke.«

				Eigentlich hatte ich gedacht, sie würde danach wieder weitergehen, doch sie blieb einfach stehen und lächelte mich an. Also, genau genommen lächelte sie uns alle drei an. »Es ist mir eine solche Ehre, Sie endlich einmal kennenzulernen«, schwärmte sie. »Sie alle. Wie ich höre …« Ihr Blick wanderte einmal durch den Raum, und als sie sich wieder zu uns umdrehte, waren ihre Wangen gerötet. »Wie ich höre, können Dämonen etwas aus dem Nichts erscheinen lassen. Ist das wirklich wahr?«

				Ich blinzelte sie an. Was sollte das denn? »Ja«, erwiderte ich. »Aber Hexen können das doch auch. Es ist nur eine Frage von …«

				Bevor ich meinen Satz beenden konnte, verbeugte sich Nick und förderte mit schwungvoller Geste einen riesigen Strauß weißer Rosen zutage. »Das ist wohl wahr, in der Tat«, erklärte er und überreichte der Hexe die Blumen. »Selbstverständlich ist es nur ein kleiner Aspekt dessen, wozu Dämonen imstande sind.«

				Die Hexe quiekte beinahe. »Das ist ja umwerfend!«

				In Nicks Augen flackerte ein gefährliches Funkeln. »Ach, das war doch gar nichts«, sagte er. Er beugte sich vor und flüsterte: »Wenn ich wollte, könnte ich diesen ganzen Tanzsaal einstürzen lassen, noch bevor du Zeit hättest, mit deinen hübschen braunen Augen zu blinzeln. Oder ich könnte das Gewebe der Zeit auseinanderreißen, so dass …«

				»Okay, das ist alles wirklich ganz toll, Nick«, unterbrach ich ihn jetzt und zog sowohl ihn als auch Daisy von der Hexe weg. »Aber ich glaube, da hinten steht mein Dad, also sollten wir jetzt lieber mal gehen. Wiedersehen! Danke für Ihren Besuch!«

				Sobald wir außer Hörweite waren, wandte ich mich Nick zu. »Was sollte das denn jetzt?«

				Er nahm einen Schluck von seinem neuen Drink. »Ich hab ihr nur gegeben, was sie wollte. Die wollen doch alle, dass wir angsteinflößende, mächtige Kreaturen sind und locker dazu imstande, das Auge für sie zu töten. Deswegen haben sie uns schließlich erschaffen, oder etwa nicht?«

				Ich presste mir kurz die Handballen auf die Augen – was allerdings zur Folge hatte, dass ich die Glitzerpaste auf meinen Wimpern verschmierte.

				Daisy tätschelte Nicks Arm, dabei neigte sich ihre Lorbeerkrone ziemlich stark nach rechts. »Schätzchen, können wir das Gerede übers Töten bitte sein lassen? Wir sind hier auf einer Geburtstagsparty.« Sie beendete den letzten Satz mit einem kleinen Schluckauf, und auf einmal hatte ich die beiden so was von satt. Ich wollte mit Jenna reden. Oder mit Cal. Jedenfalls mit irgendjemandem, der normal war – na ja, so normal, wie meine Freunde eben sein konnten – und vorzugsweise nüchtern.

				»Vielleicht schnappe ich mir doch mal ein Geschenk«, sagte ich zu ihnen. Nach höchstens vier Schritten stürzte aber schon wieder dieser Kellner auf mich zu. »Einen Drink, Miss?«, fragte er und hielt mir das Tablett hin.

				»Jetzt passen Sie mal auf«, sagte ich und stolperte beinahe über einen meiner wallenden Fledermausärmel, »ich weiß ja nicht, ob Sie versuchen, sich bei mir einzuschleimen oder so, aber …«

				Ich blickte in sein maskiertes Gesicht, unsere Blicke trafen sich.

				»Das kann doch nicht dein Ernst sein.«
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				Zwar konnte ich es hinter der Maske nicht genau sehen, aber ich hatte so das Gefühl, als zöge Archer eine Augenbraue hoch. »Wen sollst du denn darstellen?«, fragte er mit leiser Stimme.

				Ich atmete tief durch und versuchte, meine Miene so ausdruckslos wie möglich zu halten. Falls irgendjemand zu mir herübersah, musste er glauben, dass ich mich lediglich mit einem Kellner unterhielt und nicht etwa mit einem Auge, noch dazu genau in der Mitte dieser illustren Versammlung hochrangiger Prodigien. »Hekate«, antwortete ich und nahm mir ein Glas von seinem Tablett. »Was tust du hier?«

				Er zuckte die Achseln und brachte es irgendwie fertig, selbst in seiner Kellneruniform noch elegant auszusehen. »Geht doch jeder gern auf Partys, oder? Außerdem dachte ich mir, das könnte die Gelegenheit sein, dich noch einmal in diesem blauen Kleid zu sehen.«

				Meine Finger hielten den Kristallkelch so krampfhaft fest, dass der Stiel eigentlich hätte brechen müssen. »Du bist definitiv verrückt«, sagte ich, sehr um einen ruhigen Tonfall bemüht. »Oder ein Idiot. Oder ein verrückter Idiot. Warum hast du nicht wenigstens einen Glamourzauber benutzt … oder so?«

				»Keiner dieser Leute hat mich schon mal irgendwo live gesehen«, erwiderte er und tat nun so, als stelle er die Gläser auf seinem Tablett um, »also reicht die Maske völlig aus. Mit irgend so einem Glamour hätte ich erst recht auf mich aufmerksam gemacht. Mir wäre dieser ganze Aufwand natürlich erspart geblieben, hättest du dich einfach vor drei Wochen mit mir getroffen.«

				Es mochte an der schwachen Beleuchtung oder auch an der Maske gelegen haben, doch ich war mir ziemlich sicher, dass in seinen Augen ganz kurz echter Zorn aufblitzte.

				»Ich konnte nicht«, sagte ich und lächelte, als hätte er gerade eine witzige Bemerkung gemacht. Mir schlug das Herz bis zum Hals, und ich konnte meine Kräfte kaum unter Kontrolle halten. »Du solltest lieber verschwinden. Sofort.«

				Jetzt bestand kein Zweifel mehr – Archer war definitiv sauer. »Hast du eigentlich den leisesten Schimmer, in was für eine Gefahr mich das bringt, heute Abend hier zu sein?«, zischte er. »Und die geht nicht nur von deinen Leuten aus, sondern auch von meinen.«

				Unauffällig sah ich mich um und betrachtete die Geburtstagsgäste, aber niemand schien mich überhaupt zu beachten. Was sich vermutlich schlagartig ändern würde, wenn ich anfing, einen Kellner anzubrüllen. Also warf ich Archer stattdessen einen Blick zu, von dem ich hoffte, dass er unmissverständlich sein möge. Doch bei all diesem Glitzerkram in meinem Gesicht konnte ich mir nicht sicher sein, ob er es auch kapiert hatte.

				Also schlenderte ich in eine Ecke des Wintergartens und tauchte durch einen irrsinnigen Wald aus Topfpflanzen. Dahinter war das Licht trüb und grün, und es roch nach feuchter Erde.

				Nur einen Augenblick später teilte Archer den Palmwedelvorhang und lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen die gläserne Wand. »Warum hast du dich nicht mit mir getroffen?«, kam er gleich zur Sache.

				»Keine Ahnung, vielleicht weil du ein Dämonenjäger bist und ich ein Dämon bin und es deshalb vermutlich keine so gute Idee ist, miteinander rumzuhängen?« Als er nicht reagierte, seufzte ich und fügte hinzu: »Okay, genau genommen haben mir alle Leute aus meiner näheren Umgebung gesagt, ich solle mich von dir fernhalten. Also mache ich das.«

				Es war ein komisches Gefühl, mit ihm zu reden, während er diese Maske trug. Ich konnte zwar seine Augen sehen, aber seine Miene überhaupt nicht deuten. »Eins kannst du mir glauben«, erwiderte er, »wenn da nicht gerade etwas ganz Großes abginge, würde ich dich auch gar nicht wiedersehen wollen. Und wäre glücklich und zufrieden.«

				Ein Schmerz schnitt mir durchs Herz, so blank und scharf wie der Dolch, den Archer garantiert irgendwo am Körper versteckt hatte. Ich hoffte nur, dass er es mir nicht anmerkte. »Was meinst du mit etwas ganz Großes?«

				Doch er schüttelte den Kopf. »Ich hab keine Zeit für Erklärungen, aber es geht dabei um deine kleinen Dämonenkumpel dort hinten. Kannst du mich morgen Abend bei der Mühle treffen?«

				Mein Hirn lief auf Hochtouren. Wenn Archer tatsächlich Informationen über Nick und Daisy hatte, dann konnten Dad und ich vielleicht besser begreifen, was hier eigentlich los war. Oder redete ich mir das womöglich nur ein, damit ich Zeit mit Archer verbringen konnte, ohne deswegen gleich ein schlechtes Gewissen haben zu müssen?

				»Morgen kann ich aber nicht.« Wegen dieses ganzen Geburtstagswahnsinns waren Dad und ich noch nicht dazu gekommen, Nachforschungen über das Grimoire anzustellen, aber wir hatten uns die nächste Woche komplett freigehalten, um daran zu arbeiten. Und das hätte auch alles sein sollen, was ich zu ihm sagte. Das hätte dem Ganzen ein Ende bereitet, und ich hätte einfach weggehen können. Doch stattdessen hörte ich mich sagen: »Aber in neun Tagen geht mein Dad auf eine Geschäftsreise. Dann wäre es für mich einfacher, unbemerkt von hier zu verschwinden.«

				Er nickte. »Gut. Dann also in neun Tagen. Drei Uhr morgens.«

				»In Ordnung. Aber wenn du noch mal mit einem Messer auf mich losgehst …«

				Zu meiner Überraschung lachte er. »Fängst du schon wieder damit an? Erstens bin ich gar nicht mit einem Messer auf dich losgegangen, sondern habe es nur gezückt, um das Schloss an diesem Fenster aufzubrechen. Zweitens war ich mit einem extrem genervten Dämon in einem Keller gefangen. Was meinst du wohl, wer von uns beiden mehr Angst hatte?«

				Ich verdrehte die Augen, was allerdings – angesichts der tausend Pfund Glitter, die auf meinen Lidern klebten – kein so leichtes Unterfangen war. Archer ging grußlos an mir vorbei und verschwand durch die Pflanzenwand. Als ich ihm nur wenige Sekunden später folgte, konnte ich ihn nirgendwo mehr entdecken.

				Auf dem Weg zu meinem Geschenktisch hielt ich zwar immer wieder nach ihm Ausschau, doch ganz offensichtlich war er bereits gegangen. Seufzend nahm ich meine Krone ab. Höchstwahrscheinlich machte ich gerade einen Riesenfehler, aber Dad wollte ja wissen, wo Nick und Daisy herkamen, und wenn Archer – oder das Auge – diese Information hatte, warum sollten wir sie dann nicht nutzen?

				»Da bist du ja.«

				Cal tauchte ganz plötzlich neben mir auf, und ich konnte nur mit knapper Not verhindern, dass ich schuldbewusst zusammenzuckte. Und dann sah ich, was er anhatte. »Wo hast du die denn her?«

				Cal trug eine richtige Hex-Hall-Uniform. Der Blazer um seine breiten Schultern machte einen etwas engen Eindruck – der sich auch in dem Moment bestätigte, als er mit den Achseln zuckte. »Das ist meine. Mrs Casnoff hat sie mir mitgebracht. Im Grunde kann ich, äh, mit Kostümen nichts anfangen. Aber ich finde, die Uniform ist ein ziemlich guter Kompromiss.«

				Ich hatte eigentlich gedacht, dass es außer Archer niemandem gelingen konnte, diese Uniform gut aussehen zu lassen, doch Cal bewies mir gerade das Gegenteil. Das leuchtende Hecate-Blau bot einen schönen Kontrast zu seiner sonnengebräunten Haut und dem goldenen Haar. Darin sah er jünger aus. Als er mich anlächelte, bemerkte ich ein Grübchen in seiner Wange, das mir vorher noch nie aufgefallen war. »Du gibst wirklich eine ziemlich gute Hekate ab«, sagte er.

				Normalerweise hätte ich abfällig geschnaubt und eine sarkastische Bemerkung von mir gegeben, doch da lag etwas in seinem Blick, das mich einfach nur Danke sagen ließ.

				Und auf einmal machte etwas ganz anderes klick. »Moment mal, Mrs Casnoff hat dir die Uniform mitgebracht? Ist sie etwa hier?«

				»Ja«, antwortete Cal und nickte in Richtung Eisskulptur, neben der, wie ich nun sehen konnte, tatsächlich Mrs Casnoff stand. Sie trug ein bodenlanges Fließkleid in demselben leuchtenden Blau wie Cals Uniform.

				Als Mrs Casnoff uns entdeckte, kam sie gleich herüber. »Sophie«, begrüßte sie mich freundlich – so herzlich wie noch nie. »Alles Gute zum Geburtstag! Es ist wirklich schön, Sie wiederzusehen.«

				Ich glaubte ihr sogar, dass sie es ernst meinte, was ziemlich abgefahren war. Noch abgefahrener war allerdings das Lächeln, mit dem sie mich bedachte, als sie sagte: »Ich habe gerade mit einigen Gästen über Ihre Entscheidung gesprochen, sich der Entmächtigung nicht zu unterziehen. Wir freuen uns alle wirklich sehr darüber.«

				Na klasse. Es gab doch nichts Schöneres als herauszufinden, dass die eigene superpersönliche Entscheidung längst zur Partyplauderei verkommen war.

				»Hm, das ist dann ja wahrscheinlich ein erstes Mal für Sie«, versuchte ich zu scherzen. Als sie jedoch nur verwirrt aus der Wäsche guckte, erklärte ich ihr meinen Gedankengang. »Dass Sie sich über mich freuen.«

				Und dann schockte sie mich erst recht, als sie nämlich anfing zu lachen. Zugegeben, es war nur ein leises, ganz kurzes Lachen – aber trotzdem. Bevor Mrs Casnoff mich noch länger verwirren konnte, gesellte sich Dad zu uns. Sein Kostüm bestand aus einer langen schwarzen Robe und einem Stab, auf dem ein dunkelroter Edelstein in Gestalt eines Granatapfels funkelte. Und schon wieder hatte ich keine Ahnung, wen das Kostüm darstellen sollte. Da er und Mrs Casnoff einander nur kurz zunickten, vermutete ich, dass sie sich bereits früher am Abend begrüßt hatten.

				»Amüsierst du dich gut?«, fragte Dad mit großen Augen, aus denen so viel Hoffnung sprach, dass ich mich zu einem strahlenden Grinsen zwang.

				»Ja, klar, die beste Geburtstagsparty aller Zeiten!«

				Das war wohl etwas zu dick aufgetragen, doch Dad wirkte erleichtert. »Schön. Ich weiß, es ist ein bisschen viel des Guten, aber … Na ja, es ist das erste Mal, dass ich einen deiner Geburtstage feiern kann. Ich wollte eben, dass der Abend etwas ganz Besonderes wird.«

				Gewissensbisse und andere gemeinhin widerliche Gefühle tobten in mir, und damit Dad nichts davon mitbekam, lenkte ich meine Aufmerksamkeit auf den Gabentisch. Das eine Geschenk schwebte noch immer über den übrigen und zog stumpfsinnig seine Runden. Als ich es betrachtete, schwebte es auf mich zu und landete sanft in meinen Händen.

				»Also, ich glaub ja, dass es von dir geöffnet werden möchte«, bemerkte Cal.

				Das Geschenkpapier war dunkellila, und das silberne Band wogte wie unter Wasser und schlängelte sich um meine Finger. Es war ein hübsches Paket, doch es verströmte eine Magie, die sich schrecklich stark anfühlte. Wahrscheinlich wegen des Schwebezaubers, dachte ich noch, als ich an der Schleife zog.

				Sofort fiel mir dieser merkwürdige, metallische Geruch auf, der auch manchmal bei einem Gewitter in der Luft lag. Und plötzlich schoss ein roter Lichtblitz hervor, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Knall, wie beim Durchbrechen der Schallgeschwindigkeit. Ich hörte Dad oder Cal etwas rufen, und im nächsten Augenblick lag ich auch schon auf dem Rücken und spürte einen stechenden Schmerz in meiner Schulter.

				Ich hatte das Gefühl, als hätte ich Watte in den Ohren, doch ich bekam trotzdem noch mit, dass die Leute wie wild kreischten, und ich sah ihre Füße an meinem Kopf vorbeirennen. Diese Perspektive erinnerte mich an den Schulball, als ich in dieser Punschpfütze gesessen und hilflos zugesehen hatte, wie um mich herum das Chaos ausbrach. Dann hörte der Schmerz in meiner Schulter auf zu stechen und fing stattdessen an zu brennen – so schlimm, dass ich aufstöhnte. Um mich herum herrschte dichtes Gedränge, doch ich bemerkte einen hochgewachsenen, maskierten Mann, der sich zu mir durchkämpfte. Seine Lippen waren schmal, und ich glaubte, Furcht in seinen mir so vertrauten braunen Augen zu sehen. Beinahe hätte ich Archer zugerufen, er solle von hier verschwinden, doch mir wurde gerade noch rechtzeitig bewusst, wie dumm das gewesen wäre. Als dann eine Bewegung in die Menge kam, war er fort.

				Danach rückte Cals Gesicht in mein Blickfeld. Aufgrund des Pfeiftons in meinen Ohren konnte ich ihn zwar nicht hören, aber ich bin mir ziemlich sicher, von seinen Lippen abgelesen zu haben, dass ich still liegen bleiben solle – was mir nicht sonderlich schwer fiel.

				Er hielt meine Hand, und wenn der Schmerz auch nicht nachließ, so umhüllte mich dafür doch eine angenehm duselige Gelassenheit. Also war ich recht entspannt, als ich den Kopf zur Seite drehte und dabei zusah, wie Cal eine zwanzig Zentimeter lange Dämonenglasscherbe aus meiner Schulter zog. Sobald er sie entfernt hatte, wurde das Brennen schwächer, aber ich wusste schon, dass ich mir eine weitere Narbe eingehandelt hatte. »Dieses Geschenk war wirklich ätzend«, murmelte ich.

				Dann kam Dad herüber, schob mir eine Hand unter den Rücken und half mir, mich aufrecht hinzusetzen. Dabei rutschte ein Ärmel seiner Robe hoch, und ich sah, dass sein Unterarm von unzähligen kleinen Splittern dieses scheußlichen Dämonenglases übersät war.

				»Mir geht es gut«, sagte er, noch bevor ich fragen konnte. »Cal kann sie später herausziehen. Ist mit dir alles in Ordnung?«

				Meine Schulter stand noch immer in Flammen, ansonsten hatte ich aber keinerlei Schmerzen, und abgesehen von diesem Schock, plötzlich nach hinten geworfen und dabei fast erstochen zu werden, fühlte ich mich prima. »Ich glaube schon. Was war das denn? So was wie eine magische Rohrbombe?«

				Das Schreckensgeschenk lag in Fetzen auf dem Boden, doch sein Band rollte sich auf wie eine Schlange und schnappte angriffslustig in die Luft. Cal trat einmal kräftig auf dieses bissige Band, und schon regte es sich nicht mehr. »Sieht so aus«, sagte er grimmig.

				»Und es war behext, nach dir zu suchen«, fügte Dad hinzu. Er wirkte so besorgt und zugleich zornig, dass ich beschloss, ihm lieber nicht noch damit zu kommen, dass heutzutage niemand mehr solche Begriffe wie behext verwendete.

				»Gott sei Dank haben Sie nicht allzu viel Dämonenglas in die Finger bekommen«, bemerkte Lara, und überrascht blickte ich auf – ich hatte sie den ganzen Abend noch nicht gesehen. Sie trug ein elegantes Kleid aus dem 18. Jahrhundert mit Reifrock und einem tiefen, viereckigen Ausschnitt. Ihr Haar war unter einer turmhohen, gepuderten Perücke verborgen. »Offenbar war dieses Stück das größte«, sprach sie weiter und trat mit dem Fuß nach der Scherbe, die sich in meine Schulter gebohrt hatte. Roderick stand direkt hinter ihr und schlug langsam mit seinen schwarzen Flügeln. Lara drehte sich zu ihm um und sagte: »Durchsuchen Sie das Gelände! Falls Cross noch hier ist, werden wir ihn finden.«

				Mein Gehirn fühlte sich immer noch ganz benebelt an, und mit schwacher Stimme fragte ich: »Cross?«

				Es war Mrs Casnoff, die mir antwortete. »Ohne Frage steckt Das Auge dahinter. Wer sonst sollte so etwas tun?«

				»Und da es nur ein Auge gibt, das Magie wirken kann«, sagte Lara, deren Stimme beinahe genauso klang wie die ihrer Schwester, »liegt die Antwort wohl auf der Hand. Archer Cross hat soeben einen weiteren Anschlag auf Ihr Leben verübt.«
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				Zäh wie Karamelltoffee zogen sich die nächsten neun Tage dahin. Mrs Casnoff war inzwischen wieder nach Hecate zurückgekehrt, was mir eine gewisse Erleichterung verschaffte. Denn sie in Thorne zu haben, bedeutete für mich, dass zwei Welten aufeinanderprallten, und das war mir im Augenblick einfach zu viel. Allerdings verbrachte ich die meiste Zeit ohnehin allein in meinem Zimmer und erholte mich von der Verletzung. Und während ich stundenlang an die Wände starrte, hatte ich reichlich Zeit zum Nachdenken – hauptsächlich über Archer. Kurz nach der Explosion hatte ich den Ausdruck in seinem Gesicht gesehen. Er war erschrocken gewesen. Geschockt sogar, und zwar nicht nach dem Motto Hoppla, mein Mordanschlag lief wohl nicht so wie geplant. Er hatte nichts davon gewusst, also konnte er auch nicht derjenige gewesen sein, der das Geschenk hereingeschmuggelt hatte. Was wiederum keinen anderen Schluss zuließ als den, dass dort draußen ein Unbekannter frei herumlief und mich töten wollte. Bei diesem Gedanken hätte ich mich am liebsten unter der Bettdecke verkrochen und den sicheren Kokon meines Bettes niemals wieder verlassen. Trotzdem beschloss ich, meine Verabredung mit Archer einzuhalten. Ich hatte so das Gefühl, als hinge dies alles irgendwie zusammen. Nick und Daisy, der Anschlag auf mein Leben, die Tatsache, dass das Auge plötzlich viel heftiger zu Werke ging. Je eher ich der Sache also auf den Grund kam, desto besser.

				Etwas Gutes hatte es dann aber doch, dass ich fast gedönert worden wäre: Jenna hatte angefangen, wieder mit mir zu sprechen. Am Morgen nach der Party war sie zu meinem Zimmer gekommen, um nach mir zu sehen. Unsicher stand sie im Türrahmen und fragte: »Wie fühlst du dich?« Ich drückte mich in meine Kissen und versuchte, mit den Achseln zu zucken. Bei dieser Bewegung raste jedoch ein höllischer Schmerz durch meinen Oberkörper, weshalb ich das Gesicht zu einer Grimasse verzog. »Ach, na ja. Als wäre ich mit dem Glas der Hölle abgestochen worden. Aber es wird schon besser.«

				Jenna kam zwei Schritte auf mich zu. Ihre Miene war todernst. »Du hättest sterben können.«

				»Ja, bin ich aber nicht.«

				Noch ein paar Schritte, und zu guter Letzt stand sie neben meinem Bett und setzte sich auf die Kante. »Soph«, begann sie, doch ich fiel ihr ins Wort. »Du, Jenna, wollen wir nicht gleich zu dem Teil übergehen, wo wir einander einfach sagen, dass es uns leidtut, und uns dann umarmen?«

				Sie stieß ein zittriges Lachen aus, und da erst fiel mir auf, dass ihr Tränen in den Augen standen. »Ja, das machen wir«, sagte sie schniefend, bevor sie behutsam die Arme um mich legte.

				In dieser Umarmung verharrten wir, bis ich fragte: »Du kommst trotzdem nicht mit zurück, oder?«

				Sie schniefte nochmals und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.« Als sie sich zurückzog, flossen ihr die Tränen nur so übers Gesicht, und selbst ihre pinkfarbene Strähne sah betrübt aus. »Ich muss das tun, Sophie.«

				Auf einmal hatte ich einen dicken Kloß im Hals, und da ich nicht sicher war, ob ich einen Ton herausbringen konnte, nickte ich nur.

				»Aber das heißt ja nicht, dass wir uns nie wiedersehen können«, fuhr sie fort und drückte meine Hand. »Du könntest doch zu Weihnachten das Nest besuchen kommen.«

				»Das Nest?«, fragte ich und zog die Augenbrauen hoch.

				Jenna zuckte verlegen die Achseln. »So nennt man das eben, wenn ein ganzer Haufen Vampire zusammenlebt.«

				Ich wollte mir einen lustigen Kommentar einfallen lassen, vielleicht irgendwas über Hippies und Kommunen oder so, aber ich war einfach viel zu traurig, um bissig zu sein.

				Die Vorstellung, allein nach Hecate zurückzugehen, gepaart mit der Nervosität wegen des Treffens mit Archer, machte mich zu einem so hoffnungslosen Fall, dass ich absolut nicht in der Lage war, mit Dad zu arbeiten. Erst einen Tag vor seiner Abreise fühlte ich mich dem Grimoire wieder gewachsen. Offenbar war bisher niemandem aufgefallen, dass es fehlte, und als ich mir das glamourierte Buch ansah, mit dem Dad das Grimoire ersetzt hatte, verstand ich auch sofort, warum. Selbst ich hätte nicht erkannt, dass es nicht dasselbe Buch war. Dieser leise Hauch von Magie, den der Glamour verströmte, war im Grunde nur dann zu spüren, wenn man wusste, dass es ihn gab.

				Wir studierten das Grimoire in demselben Raum, in dem ich sonst immer daran arbeitete, meine Kräfte zu kontrollieren. Von der Macht, die in diesen Seiten steckte, bekam ich immer noch wildes Herzrasen und fiese Kopfschmerzen. Und dennoch setzte ich mich tapfer neben Dad auf den Boden – das Buch lag vor uns ausgebreitet – und hörte aufmerksam zu, während er mir jeden Zauber erklärte. Er hatte völlig recht gehabt: Die auf diesen Seiten enthaltene Magie gehörte zu den dunkelsten Sachen, von denen ich jemals gehört hatte. Es war sogar von Tötungszaubern die Rede und von Ritualen, die eine fremde Seele an die eigene banden, damit man den anderen zu seinem Sklaven machen konnte. Dad ging das gesamte Grimoire von vorne bis hinten mit mir durch, und er sprach dabei stets gleichmäßig und ruhig, ganz gleich, wie schlimm der jeweilige Zauber auch sein mochte. Das Buch enthielt nur einen, über den er nicht reden wollte – was ich ziemlich merkwürdig fand. Die Symbole dafür beanspruchten immerhin nur eine halbe Seite und sahen zudem recht simpel aus. Doch als wir diesen Zauber aufschlugen, holte Dad erst mal tief Luft.

				»Was ist denn?«, fragte ich ungeduldig und rutschte auf dem kalten Marmorboden herum. »Er kann ja wohl kaum schlimmer sein als der über Babys.«

				»Das ist es nicht«, sagte Dad und schob seine Brille hoch. »Ich habe nur nicht gewusst, dass gerade dieser Zauber tatsächlich existiert.«

				»Was bewirkt er denn?«

				Dad hielt kurz inne, bevor er mir das Buch hinschob. »Berühre ihn.«

				Ich zog die Augenbrauen hoch, tat jedoch, wozu er mich ermutigt hatte. Ich weiß zwar nicht, warum, aber ich drückte gleich die ganze Hand auf diese Seite, so dass die Zeichen fast verdeckt waren. Sobald ich das Papier berührt hatte, verspürte ich einen dumpfen Schlag in meiner Brust, so als hätte mir jemand leicht gegen das Brustbein geboxt.

				»Hm, au«, sagte ich und zog die Hand zurück. »Wirst du mich jetzt auch darüber aufklären, was ich da gerade gemacht habe?«

				Er zog das Buch wieder zu sich heran. »Nein. Das wirst du hoffentlich niemals wissen müssen.«

				Und offenbar war der Fall damit für Dad erledigt, denn er klappte das Grimoire zu und stand auf. »Ich glaube, es ist an der Zeit, das Buch zurückzustellen«, sagte er. »Wir werden keine neuen Erkenntnisse mehr daraus gewinnen, und ich kann jetzt voll und ganz verstehen, warum der Rat es unter Verschluss gehalten hat.« Angewidert betrachtete er das Buch. »Wenn es nach mir ginge, würden wir es sofort vernichten.«

				»Dann tu’s doch.« Wenn ich so an den einen oder anderen Zauber dachte, den wir in diesem Ding gelesen hatten, würde mich nichts glücklicher machen, als es in Flammen aufgehen zu sehen. Die Vorstellung, es könnte in die falschen Hände geraten, war wirklich schauderbar.

				Doch Dad schüttelte den Kopf. »Es war Alexei Casnoffs Wunsch, dass es unversehrt bleibt – als Mahnung.«

				»Na, das kann ich mir denken.« Ich zuckte zusammen, als ich aufstand, und Dad beeilte sich, mir zu helfen.

				»Wie fühlst du dich?«

				»Man mag es kaum glauben, aber besser. Und was macht dein Arm?«

				Geistesabwesend knetete er daran herum. »Brennt, aber es hätte viel schlimmer kommen können.«

				Er steckte sich das Grimoire in die Jacke, und wir gingen wieder nach unten. Ich konnte spüren, dass Dad irgendetwas zu schaffen machte, aber ob es mit dem Inhalt des Grimoires zu tun hatte oder mit dem Zwischenfall auf der Geburtstagsparty, das wusste ich nicht.

				Wir hatten bereits den ganzen Weg bis zum Foyer zurückgelegt, bevor er sagte: »Sophie, ich muss deiner Mutter mitteilen, was passiert ist.«

				Ich unterdrückte ein Stöhnen. War ja klar, dass das kommen würde, aber ich hatte gehofft, wir könnten es aufschieben, bis Dad von seiner Reise zurückkam. Ich wusste sowieso schon nicht, wo mir der Kopf stand, und obendrein noch eine besorgte Mutter – das konnte ich wirklich nicht gebrauchen.

				»Dad, dann flippt sie doch nur aus. Und wahrscheinlich kommt sie her, um mich abzuholen, und dann werdet ihr anfangen, euch anzubrüllen, und letzten Endes muss ich mich dann abreagieren, indem ich mir die Augen extrem schwarz schminke und Drogen ausprobiere. Willst du das wirklich auf dich nehmen?«

				Dad lächelte und strich mir mit einer Hand über den Kopf. Diese Geste schien mir so väterlich und normal, dass ich gar nicht wusste, wie ich darauf reagieren sollte. »Vielleicht kann es ja auch bis nach meiner Reise warten«, sagte er. »Ich bin noch nicht ganz so weit, dich schon wieder herzugeben.«

				Seine Stimme war so voller Zuneigung, dass ich mich fragte, ob man wohl an Schuldgefühlen ersticken konnte, denn in diesem Augenblick schnürten sie mir regelrecht die Kehle zu – genauso bitter und heiß wie schwarzer Kaffee.

				Ich wandte den Blick ab und hoffte, er würde es nicht bemerken. Dann fragte ich: »Wo fährst du eigentlich hin?«

				»Nach Norden, in die Nähe von Yorkshire. Da hat es einen weiteren Angriff gegeben.«

				Er brauchte nicht zu sagen, von wem.

				»Während meines Aufenthaltes«, fügte Dad hinzu, »soll ich mich in Lincolnshire mit einem Zauberer treffen. Er hat angeblich einige weitreichende Recherchen über Dämonen angestellt, und ich bin voller Zuversicht, dass er mir möglicherweise dabei helfen kann, Nicks und Daisys Herkunft zurückzuverfolgen. Sobald ich dann wieder in Thorne bin, können wir hoffentlich anfangen, diese ganze Angelegenheit aufzuklären.«

				Bis er wieder in Thorne war, hatte ich ja vielleicht selbst schon ein paar Informationen über Nick und Daisy gesammelt. Nicht, dass ich schon eine Idee gehabt hätte, wie ich Dad überhaupt beibringen sollte, was ich hoffentlich herausfinden würde. Aber ich wollte diesem Gedankengang auch nicht länger folgen, weil sich mir der Magen dabei umdrehte. Also stellte ich Dad eine andere Frage, die mich beschäftigte. »Hey, Dad, erinnerst du dich noch an diesen Tag Anfang der Woche, als ich fast erstochen worden wäre?«

				»Ich erinnere mich dunkel, ja.«

				»Ist es das wert? Oberhaupt des Rates zu sein? Ich meine, wenn die Leute es ständig auf dich abgesehen haben, warum überlässt du den Posten dann nicht einfach jemand anderem? Du könntest Ferien machen. Dein Leben leben. Dich mal verabreden.«

				Ich wartete darauf, dass Dad sich wieder aufregen und sehr gekränkt reagieren würde, doch eigentlich sah er nur etwas zerknirscht aus, wenn überhaupt. »Erstens, ich habe einen feierlichen Eid geschworen, meine Kräfte stets zur Unterstützung des Rates einzusetzen. Zweitens, die Zeiten sind zwar momentan sehr turbulent, aber das wird nicht bis in alle Ewigkeit so bleiben. Und außerdem vertraue ich darauf, dass du eines Tages ein wunderbares Ratsoberhaupt sein wirst.«

				Ja, klar, abgesehen von dieser ganzen Sache à la Der Feind in meinem Bett, dachte ich. Moment mal, nicht, dass ich tatsächlich schon mit ihm im Bett gewesen wäre … Das ist jetzt nur eine Metapher. Somit wäre es höchstens metaphorischer Sex.

				Offenbar spiegelten sich in meinem Gesicht all diese Verrücktheiten wider, die mein Hirn produzierte, denn Dad kniff leicht verwirrt die Augen zusammen, bevor er weiterredete: »Und was Verabredungen betrifft, so hätte das gar keinen Sinn.«

				»Warum nicht?«

				»Weil ich deine Mutter liebe.«

				Hammer! Okay, das war nicht gerade die Antwort, mit der ich gerechnet hatte.

				Bevor ich seine Erklärung überhaupt verdauen konnte, fuhr Dad hastig fort: »Aber bitte mach dir jetzt keine falschen Hoffnungen. Es ist vollkommen ausgeschlossen, dass deine Mutter und ich jemals wieder zusammenkommen könnten … oder würden.«

				Ich hob eine Hand. »Dad, entspann dich. Ich bin keine zwölf mehr, und wir sind hier auch nicht bei Die Vermählung ihrer Eltern geben bekannt. Aber das … das ist schön zu wissen. Ich hab immer gedacht, du und Mom, ihr hättet euch gehasst. Ich hab geglaubt, das sei der Grund, warum Mom und ich so oft umgezogen sind – weil sie sichergehen wollte, dass du uns auf gar keinen Fall findest.«

				Sein Blick schweifte ab und verlor sich irgendwo über meiner Schulter. »Deine Mutter hatte ihre Gründe«, war alles, was er dazu sagte. Dann stieß er eine Art Seufzer aus, drehte sich um und machte sich auf den Weg zurück in sein Büro. Im Gehen murmelte er noch: »Keine Magie der Welt vermag es, Herzensangelegenheiten zu vereinfachen.«

				»Wem sagst du das«, seufzte ich ihm hinterher.

				Zwei Tage später reiste Dad nach Yorkshire, und ich bereitete mich auf das vor, was ich inzwischen als meine Exkursion mit Archer betrachtete. Es so zu sehen, erschien mir sicherer und geschäftsmäßiger, als an ein Treffen oder gar, Gott bewahre, Rendezvous zu denken. Trotzdem verbrachte ich fast den ganzen Tag allein in meinem Zimmer, weil ich Angst hatte, Jenna oder Cal könnten bemerken, dass irgendwas mit mir nicht stimmte. Meine Nervosität war mittlerweile so groß, dass ich andauernd winzige magische Blitze versprühte – wie eine Wunderkerze.

				Ich versuchte gar nicht erst zu schlafen, aber beim Warten kam es mir so vor, als würde es niemals drei Uhr werden. Um halb drei schlüpfte ich dann endlich in ein schwarzes T-Shirt und eine Cargohose, wobei ich hoffte, dass es ein taugliches Outfit für ein Treffen mit dem Exschwarm war, der sich letztlich als Todfeind entpuppt hatte.

				Während ich den Kiespfad entlang in Richtung Mühle lief, sagte ich mir immer wieder, dass ich trotz meines verkrampften Magens keinen Anlass hatte, mich schuldig zu fühlen. Ich hatte einen guten Grund für diese Aktion. Aber nein, Dad würde das vielleicht nicht verstehen können. Und Jenna ganz bestimmt nicht, aber … ach nein. Nein, ich würde nicht zulassen, dass ich bei dem Gedanken an Jenna jetzt ein schlechtes Gewissen bekam.

				Als ich die Mühle erreichte, erwartete mich Archer bereits an derselben Stelle wie beim letzten Mal, direkt an der Nische zum Itineris. Er stand mit dem Rücken zu mir, trug ein dunkelgrünes Shirt und abgetragene Jeans. Das kam mir irgendwie seltsam vor. Ich hatte eigentlich erwartet, dass er ganz in L’Occhio-Schwarz aufgemacht sein würde, aber stattdessen sah er wie ein ziemlich gewöhnlicher Teenager aus.

				Bis auf das riesige Schwert in seiner Hand.

				»Ist das wirklich nötig?«, fragte ich ihn. Als ich eintrat, bemerkte ich außerdem noch den Dolch an seinem Gürtel.

				Er riss den Kopf hoch, und ich dachte, er wäre vielleicht erleichtert, mich zu sehen. Doch er drehte sich wortlos wieder zu dem Itineris um, ging in die Hocke und kramte etwas aus einem schwarzen Seesack hervor, der zu seinen Füßen lag. »Es kann nie schaden, auf alles vorbereitet zu sein«, sagte er.

				»Es kommt mir nur wie eine Art Overkill vor. Du hast doch sowieso dein Messer, und mir steht supermächtige Magie zur Verfügung. Was soll uns also schon groß passieren?«

				»Supermächtig?« Als er aufstand, baumelte eine goldene Kette an seinen Fingern. »Mercer, dazu sag ich nur: Böser. Hund.«

				Ich verdrehte die Augen. »Das ist fast ein Jahr her. Inzwischen bin ich viel besser geworden.«

				»Ja nun, ich gehe lieber kein Risiko ein«, erwiderte er. Dann erst bemerkte ich auf seinem Rücken so eine Art Halfter, in das er sein Schwert hineinschob. Das Heft ragte ihm griffbereit über die Schultern. »Außerdem«, fügte er hinzu, »hab ich gedacht, du würdest vielleicht nicht kommen. Nach dem, was da neulich passiert ist …« Er hielt inne und sah mich prüfend an. »Geht es dir wieder gut?«

				»Spätestens dann, wenn die Leute endlich aufhören, mich das zu fragen.«

				»Du weißt aber, dass ich nichts damit zu tun hatte, oder?«

				»Ja«, antwortete ich. »Und falls du doch etwas damit zu tun hattest, werd ich dich gleich an Ort und Stelle vaporisieren.«

				Sein Mundwinkel zuckte. »Gut zu wissen.«

				Er verringerte den Abstand zwischen uns und blieb viel zu dicht vor mir stehen. »Was machst du?«, fragte ich und hoffte, dass ich dabei nicht allzu atemlos klang.

				Er hob seine Hände, dann legte er überraschend zärtlich diese Kette um unsere Hälse. Als ich einen Blick darauf warf, sah ich, dass ihre Glieder eigentlich winzige Figuren waren, die einander an den Händen hielten. Die hatte ich doch schon mal irgendwo gesehen.

				»Diese Kette trägt einer der Engel in dem Fenster in Hex Hall.«

				»Richtig.«

				Dann nahm er meine Hände und erklärte: »Außerdem ist sie ein sehr mächtiger Schutzzauber, den wir noch brauchen werden.«

				Ich schluckte, als wir unsere Finger ineinanderfalteten und näher an den Itineris herantraten. »Warum?«

				»Weil wir einen sehr weiten Weg vor uns haben.«

				Unwillkürlich quetschte ich seine Finger. Bei meiner letzten Reise mit dem Itineris hatte ich nur ein paar Hundert Kilometer zurückgelegt, und dabei wäre mir schon fast der Schädel geplatzt. »Wo gehen wir denn hin?«, fragte ich.

				»Graymalkin Island«, antwortete er. Und dann zog er mich in die Nische.
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				Archers Kette mochte uns ja vor grässlichen Kopfschmerzen und Problemen mit der Atmung bewahrt haben, aber die Landung wurde dadurch kein bisschen anmutiger. Aus der Schwärze unserer Straßenreise wurden wir mitten in das dicke Unterholz eines Wäldchens geworfen. Ich stolperte natürlich sofort über eine riesige Wurzel, und im Fallen schürfte ich mir an einem Ast den Ellbogen auf.

				Da uns die Kette jedoch noch miteinander verband, stürzte Archer unglücklicherweise gleich mit. Und zwar auf mich drauf.

				In einem anderen Leben wäre das vielleicht ganz angenehm gewesen. O ja, er roch immer noch so gut, und als ich ihn an den Schultern packte, um ihn wegzustoßen, spürte ich wieder, dass er wesentlich stärker war, als sein schmaler Körperbau dies vermuten ließ.

				Doch das spielte alles keine Rolle. Ich durfte diese Dinge an ihm überhaupt nicht mehr wahrnehmen.

				Der Boden unter mir war ziemlich morastig, und ich hatte das Gefühl, ich würde mir bis in alle Ewigkeit Blätter und Zweige aus den Haaren rupfen müssen. »Los, runter von mir!«, nuschelte ich an seinem Schlüsselbein und versuchte, ihn von mir runterzuschubsen. Er rollte sich auf den Rücken, und sein Schwert klirrte gegen einen Stein oder eine freiliegende Wurzel. Doch dank der Kette landete ich dadurch ohnehin nur auf seiner Brust.

				»Und ich habe gedacht, es sei schwer, an dich ranzukommen«, flüsterte er. Mondlicht glitzerte in seinen Augen, und er klang ein bisschen atemlos. Doch ich sagte mir, dass dafür einzig und allein der Sturz verantwortlich war.

				Ich gab ihm mit der flachen Hand einen Klaps auf die Brust und zog den Kopf aus der Kette. Sobald ich frei war, rutschte ich von ihm weg. »Lass mich raten«, zischte ich und deutete mit dem Kopf zur Kette. »Noch etwas, das du in Hex Hall geklaut hast.«

				Er stemmte sich hoch. »Schuldig.«

				»Wo zum Teufel war ich denn, während du den großen Kellerdieb gespielt hast?«

				»Ich hab gar nicht so viele Sachen mitgehen lassen, und die meisten erst in diesen letzten Wochen, als du schon nicht mehr mit mir gesprochen hast.«

				Ich dachte an diese Zeit nach dem Halloween-Ball zurück. Dank der Merkwürdigkeit dieses Abends hatten Archer und ich viele Stunden Kellerdienst damit verbracht, einander aus dem Weg zu gehen. Kein Wunder, dass er sich da diverse magische Dinge in die Taschen stopfen konnte.

				»Hast du dich deswegen etwa in Vandys Kurs für mich eingesetzt? Hattest du von Anfang an gehofft, Kellerdienst schieben zu müssen, nur damit du was klauen konntest?«

				Archer, der sich den Waldboden vom Hemd klopfte, schüttelte jedoch den Kopf. »Ob du’s glaubst oder nicht, Mercer, ganz so berechnend bin ich nun auch wieder nicht. Ich hab der Vandy die Stirn geboten, weil mir einfach danach war. Die Gelegenheit, mir ein paar Sachen aus dem Keller zu schnappen, war eben noch ein kleines Extra.« Er drehte mir den Rücken zu und marschierte los. »Und jetzt komm. Es ist ein langer Weg.«

				»Warum kannst du mir nicht einfach erzählen, was los ist?«, fragte ich ihn, während wir das Wäldchen verließen.

				»Weil ich nicht sicher bin, ob du mir glauben würdest, wenn ich es täte. Besser, du siehst es selbst.«

				Diesen Teil von Graymalkin Island hatte ich noch nicht kennengelernt, und ich war überrascht, wie sehr sich die Vegetation von jener rund um Hecate unterschied. Hier liefen wir nicht auf saftigem, smaragdgrünem Gras, und hier wuchsen auch keine majestätischen Eichen. Die einzigen Pflanzen waren ein paar kümmerliche Kiefern und dichte, unbestimmbare Büsche. Der Boden bestand aus feuchtem Sand und Steinen, und der Geruch verriet mir, dass wir uns in der Nähe des Meeres befinden mussten. Und tatsächlich, als wir eine Anhöhe erreicht hatten, breitete sich direkt vor uns der Ozean aus, und sanfte Wellen plätscherten ans Ufer. Der Mond war fast voll und warf ein breites Band aus silbrigem Licht auf das schwarze Wasser.

				»Wo sind wir? Also, ich meine, von der Schule aus gesehen.«

				»Am anderen Ende der Insel«, erwiderte er.

				»Es sieht hier so anders aus.«

				Archer blickte mich über seine Schulter hinweg an. »Das liegt an dem Zauber, mit dem das Schulgelände belegt ist. Jessica Prentiss hat ihn gewirkt, als sie das Haus erbaute. Anscheinend hatte sie Heimweh, denn es sieht genauso aus wie ihr Elternhaus in Louisiana, sogar die Gartengestaltung.« Er hielt inne. »Jetzt mal im Ernst, Mercer, hast du denn in keinem unserer Kurse aufgepasst?«

				»’tschuldigung. Da hab ich mich wohl zu sehr von all diesen sterbenden Leuten ablenken lassen.«

				Abrupt blieb er stehen. »Fairerweise sollte man wohl dazusagen«, bemerkte er in einem lockeren Tonfall, aber mit angespannten Schultern, »dass nur eine Person gestorben ist. Elodie.«

				Nun standen wir beide wie erstarrt auf diesem kleinen Hügel, nur wenige Schritte voneinander entfernt, mit Blick aufs Wasser. »Dann weißt du also davon.«

				Er nickte. »Ja. Wir, äh, haben vor ein paar Monaten einen Bericht über diese ganze Geschichte bekommen.« Er rieb sich den Nacken und drehte sich um, starrte aufs Meer. »Ich war nicht … das Ganze war nie echt. Sie und ich. Zumindest nicht von meiner Seite. Und es gab Tage, an denen ich das Gefühl hatte, bald wahnsinnig zu werden, wenn ich mir noch länger ihr Gerede über Schönheitszauber oder Schuhe anhören müsste. Aber als ich dann den Bericht gelesen hab …« Er ließ den Kopf sinken und gab einen Laut von sich, der ein Lachen hätte sein können, wenn er nicht so traurig gewesen wäre. »Das war wie ein Schlag in die Magengrube, weißt du?«

				Obwohl er mir den Rücken zuwandte, nickte ich. »Ja.«

				»Es fällt einfach schwer zu glauben, dass jemand wie sie tatsächlich tot sein soll.«

				Ich erinnerte mich daran, wie Elodies Geisteraugen direkt in meine geblickt hatten, wie sie mir kurz zugenickt hatte. Und ich spielte mit dem Gedanken, ihm zu erzählen, dass Elodie unter Umständen etwas weniger tot war, als alle dachten.

				Doch dann schüttelte Archer den Kopf und ging weiter den Pfad hinunter bis zum Strand. Ich folgte ihm und knirschte mit den Zähnen, als sich meine Schuhe mit Sand füllten. »Und warum warst du dann mit ihr zusammen?«

				»So lautete meine Anweisung.«

				»Vom Auge?«

				»Nein, von den Pfadfindern. Bei der Vergabe des Hexen-Verführer-Abzeichens wurde ich leider immer übergangen.«

				»Na ja, dafür müsstest du aber inzwischen mindestens drei Totaler-Vollpfosten-Abzeichen haben, und das zählt doch bestimmt auch schon was. Und wie ist das mit Holly? War das auch nur vorgetäuscht?« Ich fing bereits zu keuchen an, weil ich die ganze Zeit versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Blöde kurze Beine.

				Er hatte die Hände tief in den Taschen und zog den Kopf etwas ein, so als stemme er sich gegen den Wind. »Weißt du, neulich wäre ich bereit gewesen, dir das alles zu erzählen. Zu dumm, dass du dich dafür entschieden hast, mich zu versetzen.«

				Ich hatte ihn inzwischen eingeholt und packte ihn am Ellbogen – und ich tat mein Bestes, dieses leichte Prickeln zu ignorieren, das mich selbst bei dieser harmlosen Berührung durchströmte. »Wie kommt es eigentlich, dass du dich in null Komma zwei Sekunden von einem ganz anständigen Kerl in einen absoluten Blödmann verwandeln kannst? Bringt man euch das beim Auge bei, oder was?«

				Er blieb stehen. Sein Blick streifte meine Lippen, und ich krallte mich in seinen Ärmel. »Also, im Grunde versuch ich nur herauszufinden, ob ich dich so wütend machen kann, dass du mich noch mal küsst.«
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				Mein Herz, das eben noch wie wild gerast hatte, schien in meiner Brust nun jäh ins Stolpern zu geraten. Schleunigst ließ ich seinen Arm los und drängte an ihm vorbei. »Ich will nicht darüber reden«, sagte ich und stapfte zügig über den Strand.

				Ich hatte zwar keine Ahnung, wo ich hinwollte, aber in dieser Situation fand ich die Vorstellung, einfach geradeaus ins Meer zu laufen, gar nicht mal so übel. Monatelang hatte ich mich mit der Frage gequält, ob Archers Kuss womöglich nur ein Teil seiner Inszenierung gewesen war. Aber es stimmte schon, nicht er hatte mich geküsst, sondern ich ihn – und er hatte lediglich … zurückgeküsst. Gott, ich war vielleicht eine Idiotin.

				Archer holte mich ein, doch ich blickte stur geradeaus.

				»Mercer …«

				»Hör zu, vergiss es einfach«, sagte ich. »Zeig mir lieber, wofür auch immer du mich hierhergeschleppt hast.«

				»Na gut«, erwiderte er stockend.

				Es herrschte betretenes Schweigen, als wir nebeneinander den Strand entlangmarschierten. Im Mondlicht liefen uns unsere langen Schatten voraus und berührten einander beinahe.

				Schließlich erreichten wir eine kleine Höhle, doch Archer bog nach rechts ab, also den Hügel wieder hinauf und in den Wald zurück. Das Buschwerk stand so dicht, dass ich kaum etwas erkennen konnte.

				Wir waren erst ein paar Schritte in den Wald hineingegangen, als Archer sagte: »Ich finde einfach, wir sollten darüber reden. Das ist es doch, worauf du hinauswolltest, oder nicht?«

				Ich drehte mich zu ihm um, aber alles, was ich sehen konnte, war seine Silhouette. Vielleicht lag es an der Dunkelheit oder daran, dass ich sein Gesicht nicht erkennen konnte, doch plötzlich platzte all die angestaute Wut, Verwirrung und Traurigkeit der letzten sechs Monate aus mir heraus. »Nein, Cross, das ist es nicht. Okay, wir haben uns also geküsst, und der Kuss dauerte – wenn’s hochkommt – drei Minuten. Aber vorher haben wir uns schon monatelang gekannt. Wir … wir waren Freunde. Ich hab dir immer wieder Fragen über Dämonen gestellt, und dabei hast du die ganze Zeit über gewusst, was ich war. Kannst du nicht oder willst du nicht kapieren, warum das wohl ein klein wenig irritierend ist?«

				Er antwortete nicht, aber andererseits gab ich ihm auch nicht wirklich die Gelegenheit dazu. »Wir haben unten im Keller echt ’ne Menge Zeit miteinander verbracht. Ich hab dir so viel von mir erzählt – offen und ehrlich. Und du hast nur … was? Gelogen? Den Laden ausgekundschaftet? Dir im Geist Notizen für deine Bosse gemacht? Existiert denn überhaupt irgendein Teil des Archers, den ich kannte?«

				Schwer atmend starrte ich auf seine dunkle Gestalt und versuchte, wenigstens seine Körpersprache zu deuten. Doch er bewegte sich gar nicht. Erst ein paar Augenblicke später stieß er den Atem aus und sagte: »Okay. Ich lebe schon beim Auge, solange ich denken kann. Seit ich zwei oder drei Jahre alt war.«

				»Was ist mit deinen Eltern?«

				Er schob sich an mir vorbei und ging tiefer in den Wald. »Getötet, aber niemand wusste jemals, wodurch. Was es auch war, es hat jedenfalls die Aufmerksamkeit des Auges auf sich gezogen. Sie hatten von einer toten Hexe und einem toten Zauberer gehört und zogen los, um Nachforschungen anzustellen. Erst haben sie die Leichen meiner Eltern gefunden und dann, als sie das Haus durchsuchten, auch mich. Ich schätze, niemandem war so ganz wohl bei der Sache, ein Kleinkind zu töten, also nahm mich das Team einfach mit und brachte mich zu La Reina. So nennen sie den Anführer von L’Occhio di Dio. Na ja, zumindest wenn es eine Frau ist. Und sie hat auch gleich das versteckte Potenzial erkannt, das darin liegt, einen Zauberer als Auge großzuziehen.«

				Ein Zweig berührte meine Wange, und ich duckte mich zur Seite weg. »Wo ist das alles passiert?«

				Ich konnte sein Achselzucken praktisch hören. »Keine Ahnung. Sie haben es mir nie erzählt.«

				»Also weißt du gar nicht, wo du herkommst?«

				»Ich weiß nicht mal meinen richtigen Namen, Mercer. La Reina war diejenige, die mich Archer genannt hat – nach einem Auge, der gerade im Kampf gefallen war. Aber egal, sie ließ mich jedenfalls am Leben und gab mich zu einem Zauberer, den sie rekrutiert hatte, Simon Cross. Er war auch derjenige, der entschieden hat, dass ich Hecate infiltrieren sollte, und … Was machst du denn?«

				Ich war plötzlich stehen geblieben, als er Zauberer, den sie rekrutiert hatte gesagt hatte.

				»Es arbeiten also auch noch andere Prodigien für das Auge?«

				Jetzt rührte er sich auch nicht mehr. »Warum? Willst du gleich zu Daddy laufen und ihm alles erzählen?«

				Ich bedachte ihn mit einem finsteren Blick, auch wenn ich wusste, dass er mich nicht sehen konnte. »Nein, das Mäntelchen des Schweigens breitet sich schützend über diese ganze Nacht … Ich hab nur … Sie denken nämlich, du wärst der Einzige. Darum sind sie ja auch so versessen darauf, dich zu töten.«

				Außerdem bedeutete es, dass – nachdem Archer nicht für die explodierende Geburtstagsüberraschung verantwortlich war – das Geschenk vermutlich von einem anderen Auge eingeschmuggelt worden war. Juhu, noch mehr Komplikationen!

				»Es gibt nicht so viele, aber sie sind überall da draußen. Was glaubst du denn, wer uns verraten hat, dass du an diesem Abend im Shelley’s warst?«

				Tja, das wurde jetzt immer interessanter. Und beängstigender. »Sprich weiter«, sagte ich.

				Er setzte sich wieder in Bewegung und hielt einen Ast hoch, so dass ich nur noch ein bisschen den Kopf einziehen musste. »Simon hat mich sowohl zum Zauberer als auch zum Auge ausgebildet. Außerdem hab ich die Sommermonate bei L’Occhio di Dio in Rom verbracht und dort Schwertkampftechniken, Angriffsmanöver und so was alles gelernt.«

				»Kein Wunder, dass du mir in Verteidigung immer ordentlich in den Hintern getreten hast«, murmelte ich.

				»Das Auge hat jahrelang nach Möglichkeiten gesucht, sich in Hex Hall einzuschleusen, aber das Prüfverfahren für Lehrer war einfach zu intensiv, und sie hatten auch keine Augen in ihren Reihen, die jung genug gewesen wären, um als Schüler durchzugehen. Aber dann haben sie ja mich gefunden. Als ich schließlich vierzehn war, hab ich die Turnhalle meiner Schule unsichtbar gemacht, und, zack, schon hatte ich mein Ticket für Hecate.«

				»Und was solltest du da für sie erledigen?«

				»Nichts, das so schrecklich gewesen wäre, wie du wahrscheinlich denkst. Zuhören, hauptsächlich. Beobachten und Bericht erstatten.« Er blieb stehen und drehte sich um. Obwohl ich sein Gesicht nicht erkennen konnte, wusste ich, dass er mich ansah. »Schon irgendwie komisch«, sagte er. »Ich hab all diese Sachen noch nie jemandem erzählt.«

				»Das liegt an dem dämonischen Redezwangzauber, den ich bei dir einsetze.«

				»Im Ernst?«

				»Quatsch, du Dussel. Also, erzähl weiter! Was ist mit Holly und Elodie?« Und mit mir? Auch wenn ich es nicht aussprach, spürte ich deutlich, dass diese Frage im Raum stand.

				»Die Verlobung mit Holly war völlig korrekt. Simon und ihr Vater hatten sie arrangiert.« Er machte zwei Schritte zurück, und dann hörte ich das leise metallische Klirren, als er sich gegen einen Baum lehnte. »Es war zwar Teil meiner Tarnung, aber ich mochte Holly auch. Sie war süß. Still. Zwischen uns, das war jetzt nicht die große Liebe oder so, und logischerweise hatte ich ja ohnehin nicht die Absicht, sie tatsächlich zu heiraten, aber … ich weiß auch nicht. Es fiel mir jedenfalls nicht schwer, Zeit mit ihr zu verbringen. Das mit Elodie war allerdings eine ganz andere Geschichte, vor allem nach dem, was sie Holly angetan hat.«

				»Als du Hex Hall nach Hollys Tod verlassen hast, lag das also nicht daran, dass du der gramgebeugte Verlobte warst. Du wolltest zum Auge zurück.«

				»Ja. Ich hab dort von meiner Vermutung berichtet, dass Elodie und ihr Zirkel einen Dämon beschworen hatten. Also haben wir beschlossen, ich solle mich ihr nähern und herausfinden, was da wirklich los war.«

				»Und du hast dann für dich entschieden, ihr sehr nah zu kommen.«

				Er lachte leise. »Ich kann zwar dein Gesicht jetzt nicht erkennen, Mercer, aber ich hab so das Gefühl, dass du echt süß aussiehst, wenn du eifersüchtig bist.«

				Ich verschränkte die Arme vor der Brust und erwiderte: »Es ist keine Eifersucht, die du da heraushörst, es ist Abscheu. Du warst mit einem Mädchen zusammen, das du nicht einmal leiden konntest, nur um Informationen aus ihr rauszuholen.«

				Sein Lachen erstarb, und mit erschöpfter Stimme sagte er: »Glaub mir, eine Menge meiner Brüder haben da viel Schlimmeres getan.«

				Ich hatte noch so irre viele Fragen an ihn, aber es war ja leider nicht so, als hätten wir die ganze Nacht hier draußen sitzen und den Sprechstab rumgehen lassen können. Es war eher an der Zeit, endlich auf den Punkt zu kommen.

				»Und das Auge hat dir also den Befehl gegeben, auch bei mir einen auf Mata Hari zu machen?«

				Es folgte eine lange Pause, bevor er antwortete: »Ich sollte dich beobachten, ja. Sie fanden es merkwürdig, dass Atherton sein eigenes Kind nach Hecate geschickt hat, also wollten wir lieber ein Auge auf dich werfen. Kein Witz beabsichtigt.«

				Ständig wechselte er zwischen wir und sie hin und her, wenn er über das Auge sprach. Allerdings konnte ich ihm wohl kaum einen Vorwurf daraus machen, dass er vollständig schizo war. Es musste wirklich schräg sein, über einen so langen Zeitraum zwei Leben zu führen.

				Dann stieß er sich vom Baum ab und fügte hinzu: »Also, ja, du warst Teil des Jobs, richtig. Versteh mich nicht falsch, Mercer, ich mag dich. Du bist klug, dein Sarkasmus ist genial und, mal abgesehen von diesem Zwischenfall mit dem bösen Hund, bist du sogar eine ziemlich tolle Hexe. Und es ist ja nun auch nicht so, als wäre dein Anblick kaum zu ertragen.«

				»Schweig still, mein pochend Herz.«

				»Aber um auf deine Frage zurückzukommen. Nichts von dem Archer Cross, den du in Hecate kennengelernt hast, existiert wirklich. Dieses eine Mal im Keller hab ich deinen Kuss erwidert, weil es mein Job war, in deiner Nähe zu bleiben. Und wenn es dein Wunsch war, dass unsere Beziehung diese Richtung einschlägt, na, dann sollte es eben so sein. Ich hab dich also nur geküsst, weil ich es musste. Nicht unbedingt der härteste Auftrag, den ich je zu erledigen hatte, aber eben schon ein Auftrag.«

				Ich stand einfach nur da, während seine Worte brutal auf mich einschlugen. Mein Herz krampfte sich zusammen. Doch dass ich mich jetzt so fühlte, als hätte ich einen Schlag vor die Brust bekommen, lag keineswegs an seinen Worten.

				Sondern daran, dass er gelogen hatte. Dieser Vortrag war ihm einfach viel zu schnell und fließend über die Lippen gekommen, fast so, als hätte er ihn auswendig gelernt. Genauso wie ich auch einstudiert hatte, was ich ihm alles sagen würde, sollte ich ihn jemals wiedersehen.

				Allerdings wusste ich in diesem Augenblick nicht einmal ansatzweise, wie ich damit umgehen sollte. Also sagte ich stattdessen nur: »Na, dann ist ja alles klar. Ein Juhu auf die Ehrlichkeit. So, und nachdem du das Geständnis des Abends nun hinter dich gebracht hast, wie wär’s, wenn du mir jetzt erzählst, warum wir überhaupt hier sind?«

				Es folgte eine weitere Pause, und dann setzte er sich wieder in Bewegung. Ich ging wortlos hinter ihm her, nur die Blätter raschelten unter meinen Füßen.

				»Wie gesagt, Hecate Hall hat das Auge schon immer nervös gemacht.«

				»Warum? Haben sie etwa Angst vorm bösen Wolf?«

				Ich dachte, er würde vielleicht darüber lachen, doch stattdessen erwiderte er: »Denk nach, Mercer. Ein Ort, an dem die Prodigien ihre mächtigsten Mitglieder zusammentreiben? Jetzt sag bloß nicht, das sei nicht verdächtig.«

				Auf diesen Gedanken war ich noch gar nicht gekommen. Ich hatte uns in Hecate einfach immer für die vollkommenen Blindgänger gehalten, aber in gewisser Weise hatte Archer eigentlich recht. Wir wurden allesamt nach Hecate verdammt, weil wir Zauber gewirkt hatten, die sehr mächtig und gefährlich waren. Ich dachte an Cal und daran, dass er gesagt hatte, ich wäre besonders kreativ. Aber waren das denn nicht so ziemlich alle in Hecate?

				Trotzdem, die Vorstellung, dass der Ort, den ich seit fast einem Jahr mein Zuhause nannte, in Wahrheit eine üble Farm für mächtige Prodigien war, die fand ich – gelinde gesagt – ziemlich beunruhigend. »So ist Hecate nicht«, protestierte ich schwach – allerdings mehr für mich selbst als tatsächlich gegen ihn.

				»Ach, nein? Wirk doch mal irgendeinen Beleuchtungszauber!«

				Ich hob die Hand, und im nächsten Augenblick erschien eine leuchtend blaue Lichtkugel, die das umliegende Gebiet erhellte. Ich schnappte nach Luft. Dieser Teil des Waldes sah aus, als wäre hier ein kleiner Meteorit eingeschlagen. Wir standen am Rande eines Kraters, der ungefähr drei Meter tief war und einen Durchmesser von bestimmt zehn Metern hatte. Überall um uns herum lagen umgestürzte Bäume, einfach abgebrochen wie Streichhölzer. Und die Bäume, die noch standen, waren allesamt angesengt und verkohlt.

				Aber das war längst nicht alles. Eine dunkle Magie – dunkler als alles, was ich je gespürt hatte – knisterte förmlich überall. Es war, als hätte man den ganzen Bereich darin eingelegt. Die Magie quoll aus der Erde unter meinen Füßen, und in der Luft konnte ich sie praktisch schmecken.

				Auf dem Grund des Kraters lag ein großer, flacher Stein, in den irgendetwas eingeritzt war. Ich wischte mit den Fingern, und die Kugel wurde größer und heller, bis ich die Zeichen erkennen konnte.

				Eine solche Schrift hatte ich bisher nur ein einziges Mal gesehen – in dem Grimoire.

				»Jetzt weißt du auch, warum ich es dir zeigen wollte«, bemerkte Archer leise. »Wer auch immer Dämonen beschwört, er tut es hier.«
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				»Das ist übel«, war alles, was ich herausbrachte.

				»Ja, das ist mir irgendwie auch schon aufgefallen.«

				»Nein, ich meine, richtig übel. Und zwar in einem Ausmaß, das ich nie für möglich gehalten hätte.«

				Archer ging am Kraterrand in die Hocke, und das blaue Licht flackerte verspielt in seinen Augen. »Und es wird noch übler.«

				»Bitte? Frisst diese Grube etwa auch kleine Kätzchen oder was? Wie viel schlimmer kann es denn noch kommen?« Ich starrte den flachen Stein an und musste ob der Macht, die mir von den Markierungen entgegenstrahlte, blinzeln.

				»Seit meiner Zeit in Hex Hall habe ich viele Nachforschungen über die Geschichte der Schule angestellt. In den letzten achtzehn Jahren sind mindestens sechs Schüler spurlos verschwunden.«

				Ich riss mich von dem Blick in die Tiefe los und drehte mich wieder zu Archer um. Meine Knie waren so weich wie Gummi, und vor Grauen drehte sich mir der Magen um, aber dennoch zwang ich mich, des Teufels Advokaten zu spielen. »Das sind gar nicht so viele. Warst du schon mal an einer dieser großen Menschenschulen, Cross? Einige von denen verlieren sechs Kinder schon allein in, sagen wir, in einer Woche.«

				»Sophie, zwei dieser Kinder waren Anna und Chaston.«

				Mir war sofort klar, dass es ihm wirklich ernst sein musste, denn er nannte mich sonst eigentlich nie bei meinem Vornamen. Also ließ ich meine Knie einfach ihr Ding machen – prompt knickten sie ein, und ich schlug unsanft auf dem Boden auf.

				»Nach den Angriffen sind die beiden einfach verschwunden«, fuhr Archer fort.

				»Nein«, behauptete ich und musste dabei gleich an Daisy denken – an diesem Abend im Shelley’s. Daran, wie sie immer wieder darauf bestanden hatte, dass das Auge absolut unmöglich dort sein konnte. »Nein, ihre Eltern sind doch extra hergekommen, um sie abzuholen.«

				Archer stand auf und trat näher an mich heran. »Hast du sie denn mal gesehen?«, fragte er leise. »Oder sonst einer von uns?«

				Ich durchwühlte meine Erinnerungen. Mrs Casnoff hatte uns doch erzählt, dass ihre Eltern sie abgeholt hätten und sie sich den Rest des Jahres freinehmen würden. Nach den Sommerferien sollten sie wieder zurückkommen.

				Aber … nein. Nachdem Alice von ihnen getrunken hatte, waren mir tatsächlich weder die beiden noch ihre Eltern über den Weg gelaufen.

				»Ich hab ihre Eltern besucht«, fuhr Archer fort. »Alle vier standen unter dem Einfluss eines richtig heftigen Zaubers, Mercer. Sie waren sogar restlos davon überzeugt, dass ihre Töchter den ganzen Sommer in Hecate verbrachten. Sie haben gesagt, sie würden einmal in der Woche mit ihnen telefonieren. Aber keiner von unseren Leuten war in der Lage, Chaston oder Anna irgendwo aufzuspüren.«

				In meinem Kopf drehte sich alles. Dämonen, vermisste Schüler … Warum nur war aus meinem Leben plötzlich ein diabolischer Thriller à la Nancy Drew geworden?

				»Okay, aber das würde ja bedeuten …« Die nächsten Worte brachte ich kaum heraus, weil sie mir so völlig absurd vorkamen. »Das würde bedeuten, dass Mrs Casnoff da mit drinsteckt, und wenn das der Fall wäre, dann würde mein Dad ja auch was darüber wissen.«

				»Nicht unbedingt«, sagte er. »Hecate und Graymalkin Island fallen komplett in Mrs Casnoffs Aufgabenbereich. Dein Dad gibt zwar seine Zustimmung für alle Kinder, die hierher abgeschoben werden, aber von da an überlässt er alles Weitere ihr.«

				Das hat man nun vom Delegieren, Dad.

				Ich stand auf und lief am Kraterrand auf und ab. »Du glaubst also, Chaston und Anna wurden verschleppt, weil man sie zu Dämonen machen wollte?«

				»Scheint alles zu passen. Daisy und Nick sind Teenager, genau wie Alice damals. Vielleicht ist Mrs Casnoff ja auf die Idee gekommen, dass Chaston und Anna leichter zu verwandeln sein würden, weil sie durch ihre Beschwörungsversuche der dunklen Seite ohnehin schon ziemlich nah gekommen waren.«

				»Aber warum denn? Warum sollte ausgerechnet Mrs Casnoff Dämonen beschwören?«

				»Vielleicht ist sie dabei ja nicht allein«, meinte Archer. »Immerhin arbeitet ihre Schwester für den Rat. Und ihr Vater war früher sogar das Oberhaupt des Rates. Ich vermute, diese ganze Sache reicht noch wesentlich weiter, als wir uns das überhaupt vorstellen können.«

				Mutlos trat ich gegen einen Erdklumpen – er kullerte an der Innenwand des Kraters hinunter und landete auf dem Stein. Im ersten Moment glaubte ich, dort unten eine Bewegung wahrzunehmen, doch das war vermutlich nur eine optische Täuschung. »Cross, mein Dad meint, wenn er die Leute erwischen kann, die Nick und Daisy verwandelt haben, könnte er sie dazu bringen, den Zauber umzukehren – und somit einen Krieg zwischen dem Auge und den Prodigien verhindern. Wenn allerdings die Casnoffs dahinterstecken …«

				Archer stand auf und wischte sich die Hände an seiner Hose ab. »Ja, na ja … Wie wir bereits übereinstimmend festgestellt haben, es ist richtig übel.«

				»Also … warum wolltest du mir das hier zeigen? Damit werdet ihr Typen doch auch locker allein fertig. Warum gehst du das Risiko ein, aus deinem He-Man-Monsterhasser-Club rauszufliegen?«

				»Weil wir damit eben nicht allein fertig werden. Wenigstens glaube ich nicht, dass wir es können.«

				»Du hast doch selbst gesagt, dass schon so einige Prodigien mit euch zusammenarbeiten. Warum wendet ihr euch nicht an die?«

				»Eine Handvoll vielleicht«, sagte er – Frustration schlich sich in seine Stimme. »Und die meisten von denen sind auch noch grottenschlecht. Hör zu, betrachte es doch einfach als Versöhnungsgeschenk, okay? Meine Art zu sagen, wie leid es mir tut, dass ich dich angelogen hab. Und dass ich in deiner Anwesenheit ein Messer gezogen habe, auch wenn es nur dazu da war, ein verdammtes Fenster zu öffnen und abzuhauen, bevor du mich vaporisieren konntest.«

				Die meisten Mädchen bekamen Blumen geschenkt. Ich jedoch bekam eine Erdgrube, die zur Beschwörung von Dämonen benutzt wurde. Nett.

				»Danke«, erwiderte ich. »Aber willst du denn gar nicht mit von der Partie sein?«

				Dann sah er mich an, und nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, seine Augen wären nicht so dunkel. Ich hätte gern wenigstens eine ungefähre Ahnung davon gehabt, was in seinem Kopf vorging. »Das liegt ganz bei dir«, erwiderte er.

				Mom pflegte immer zu sagen, dass wir die Entscheidungen, die unser Leben verändern, so gut wie nie bemerken, weil sie meistens nur ganz klein sind. Man wählte beispielsweise diesen Bus statt des anderen und lernte auf diese Weise seinen Seelengefährten kennen, so was in der Art. Aber für mich bestand kein Zweifel darin, dass dieser Augenblick zu denen gehörte, die das Leben komplett verändern konnten. Sagte ich Nein zu Archer, würde ich ihn nie wiedersehen. Aber Dad und Jenna wären nicht sauer auf mich, und Cal … Sagte ich Ja zu Archer, würde alles nur noch verdrehter und komplizierter werden als Mrs Casnoffs Frisur.

				Und obwohl ich sicherlich auch so ein verdrehtes und kompliziertes Mädchen war, wusste ich doch sehr genau, wie meine Antwort lauten musste.

				»Das Risiko ist einfach zu groß, Cross. Vielleicht eines Tages, wenn ich das Ratsoberhaupt bin, und du … also eben das bist, was du für L’Occhio di Dio auch sein wirst. Dann könnten wir vermutlich irgendeine Art von Zusammenarbeit entwickeln.« Dieser Gedanke bescherte mir deprimierende Bilder von Archer und mir, wie wir einander an einem Konferenztisch gegenübersaßen oder auf einer Tafel Schlachtpläne skizzierten. Daher war meine Stimme vielleicht ein bisschen zittrig, als ich weitersprach: »Aber momentan ist es viel zu gefährlich.« Und nicht nur, weil uns so gut wie jeder aus unserer näheren Umgebung dafür sofort umbringen würde, dachte ich. Sondern weil ich mir ziemlich sicher war, noch immer in ihn verliebt zu sein. Und ich glaubte irgendwie, dass er auch ganz ähnlich für mich empfand. Also war es absolut undenkbar, dass wir gemeinsam daran arbeiten konnten, die drohende Monsterapokalypse/den Dritten Weltkrieg zu verhindern, ohne dass unsere Gefühle zu einem Problem wurden.

				Nicht, dass ich irgendetwas von dem hätte ansprechen können.

				Mit ausdrucksloser Miene sagte Archer: »Alles klar. Kapiert.«

				»Cross«, begann ich, doch dann wanderte sein Blick an mir vorbei, und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Gleichzeitig nahm ich hinter mir ein schlurfendes Geräusch wahr. Das hatte garantiert nichts Gutes zu bedeuten – meiner Erfahrung nach gab es einfach nichts Gutes, das schlurfte.

				Doch ich war nicht im Mindesten auf die Albträume gefasst, die da hinter mir aus dem Krater kletterten.
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				Sie kamen zu dritt und waren früher einmal Menschen gewesen. Viele Menschen. Sie hievten sich aus der Grube, ihre Leiber waren wie Flickendecken aus menschlichem Fleisch und absurd zusammengefügten Gliedmaßen.

				Sie humpelten auf uns zu, und derjenige, der mir am nächsten war, streckte gierig eine fiese fleischige Pranke aus. Während die Hysterie schon in mir hochkochte, bemerkte ich seinen anderen Arm – der war schlank, blass und hatte eine Hand mit leuchtend roten Fingernägeln.

				»Ghule«, hörte ich Archer sagen. Seine Stimme war leise und angespannt, so wie bei jemandem, der sich mit einem wilden Tier konfrontiert sieht. »Wiederbelebtes menschliches Fleisch. Dienen als Wächter. Richtig dunkle Magie. Irgendjemand wollte offensichtlich nicht, dass wir …«

				»O mein Gott, weniger reden, mehr zustechen, bitte!« Meine Stimme klang schrill vor Angst, ich hörte es selbst, und ich hatte meine Augen weit aufgerissen, als ich mit dem Kopf herumfuhr und Archer anstarrte.

				Doch er hielt sein Schwert schon in der Hand und ging leicht in die Hocke. »Ich kann sie vielleicht etwas bremsen, aber Ghule lassen sich nicht mit Klingen töten. Du bist diejenige, die sie aufhalten muss.«

				»Bitte?« Ich kreischte beinahe.

				»Du bist doch eine Totenbeschwörerin«, sagte er. »Und die sind tot.«

				Ach, ja, richtig. Einer der vielen Vorzüge, jede Menge dunkle Magie zur Verfügung zu haben. Allerdings hatte ich noch nie einen Sinn darin gesehen, meine Fähigkeiten als Totenbeschwörerin zu kultivieren. Wann hätte ich denn schon mal in eine solche Situation geraten sollen, in der ich die Toten herumkommandieren musste?

				Die Kreaturen kamen zielstrebig näher, so dass ich sie inzwischen auch riechen konnte. Fast hätte ich einen Würgeanfall bekommen. »Ich weiß nicht, was ich machen soll«, kreischte ich panisch.

				»Na, dann denk dir besser mal schnell was aus«, erwiderte Archer. Plötzlich nahm ich aus dem Augenwinkel eine ruckartige Bewegung wahr, und als ich zur Seite blickte, stand Archer nicht mehr neben mir, sondern war bereits mitten unter ihnen und schwang das aufblitzende Schwert. Mit der Spitze seiner Klinge erwischte er einen der Ghule unterm Kinn, doch es floss gar kein Blut. Das Wesen blieb zwar stehen, fiel aber nicht um. Stattdessen versuchte es, Archer mit einer Hand aus dem Weg zu scheuchen, als wäre er eine lästige Mücke. Doch Archer duckte sich geschickt, schwang abermals sein Schwert und bohrte es in die Seite des nächsten Ghuls. Diesmal sickerte zwar ein sämiger, schwarzer Schleim aus der Wunde, doch das Ding wirkte einfach nur genervt. Archer konnte so viel abhacken und zustechen, wie er wollte, diese Ghule hatten offenbar keinerlei Schmerzempfinden.

				Mittlerweile hatte ich so viel Magie in mich aufgenommen, wie ich nur irgend halten konnte, doch ich traute mich nicht, so große Magieblitze mitten in das Getümmel zu schicken. Schließlich wollte ich ja auf gar keinen Fall Archer treffen, der sich – wie mir mittlerweile wieder eingefallen war – in Verteidigung definitiv immer zurückgehalten hatte. Mir war bisher überhaupt noch niemals jemand begegnet, der seinen Körper so sicher beherrschte wie er. Jede seiner Bewegungen kam wahnsinnig schnell und präzise. Nur schade, dass sie nichts ausrichten konnten.

				Schließlich bekam einer der Ghule sein Haar zu fassen, und vor Schmerzen verzog er das Gesicht, als das Wesen seinen Kopf zurückriss. Vermutlich hatte ich laut aufgeschrien, doch durch meine Adern rauschte die Magie, und mein Herz pochte so laut, dass ich kaum etwas anderes hören konnte.

				»Könnten wir jetzt endlich mal mit der Totenbeschwörung anfangen?«, schrie mir Archer zu.

				Mit ausgestreckten Händen zeigte ich auf die Ghule und tat mein Bestes, nicht länger so zu keuchen – was mir jedoch ziemlich schwerfiel, als sich der kleinste Ghul zu mir umdrehte. Ich warf einen kurzen Blick auf sein Gesicht, das offenbar für jedes Auge, den Mund und die Nase einen anderen Spender gefunden hatte.

				Ich atmete tief durch und sammelte meine Kräfte, bis ich ihr Knistern in den Fingerspitzen spürte. »Lass ihn los!«, befahl ich in einem Ton, von dem ich hoffte, dass er vielleicht meine beste Ich-bin-ein-mächtiger-Dämon-Stimme war. Aber wahrscheinlich wäre es besser gewesen, meine Stimme hätte bei dem letzten Wort nicht versagt. Als ich schließlich die Magie aus meinen Händen freigab, fühlte es sich so an, als ließe ich ein riesiges Gummiband schnalzen.

				Ein wahrer Machtstrahl schoss aus meinen Fingerspitzen und krachte donnernd in einen nahen Baum. Dann zuckte ein greller Lichtblitz auf, und ein dicker Ast fiel zu Boden. Die Ghule erschraken, was allerdings zur Folge hatte, dass Archers Kopf noch weiter zurückgerissen wurde. Zwar gab der kleinste Ghul einen Laut von sich, der eine gewisse Beunruhigung hätte ausdrücken können. Aber sie machten keineswegs den Eindruck, als stünden sie jetzt unter meiner Kontrolle.

				Und sie hatten Archer noch nicht losgelassen.

				Okay, mein erstes Experiment in Sachen Totenbeschwörung war also ein monumentaler Reinfall gewesen. Also, dann: Klappe, die zweite.

				Ich kämpfte gegen Panik und Frustration an. Anscheinend war es völlig sinnlos, meine Magie auf die Ghule abzufeuern, aber wie um alles in der Welt sollte ich sie bloß unter meine Kontrolle bekommen? »Denk nach, Sophie«, murmelte ich leise vor mich hin.

				»Ja, mach das, bitte«, röchelte Archer. Der Ghul, der ihn am Kopf festhielt, hatte ihn nun mit der anderen Hand auch an der Kehle gepackt. Der Gesichtsausdruck der Kreatur wirkte jedoch nicht bedrohlich, sondern eher neugierig, so als wollte der Ghul wie ein kleines Kind herausfinden, was wohl geschah, wenn er einfach immer weiter zudrückte.

				Ich kniff die Augen fest zusammen. Also gut, sie waren tot. Eklige tote Dinger. Die rochen wie … okay, solche Gedanken waren jetzt nicht gerade hilfreich.

				Wobei … sie waren tot. Sie kamen aus dem Boden, waren aus der Erde am Grund des Kraters gekrochen. Dann fiel mir plötzlich ein, dass sich meine Magie immer so anfühlte, als käme sie durch meine Füße in mir hochgestiegen, und ich fragte mich, ob sich das möglicherweise auch umkehren ließe.

				Diesmal schickte ich meine Kräfte nicht durch die Luft nach außen, sondern durch den Boden nach unten, wo sie sich zu meinen Füßen durch die Erde schlängelten. »Lass ihn los«, wiederholte ich, aber leise.

				Ich hörte einen dumpfen Aufprall, und als ich dann die Augen öffnete, lag Archer zu Füßen des Ghuls und rieb sich den Kopf. Die Ghule stierten mich mit leeren Blicken an und erwarteten offensichtlich ihren nächsten Befehl.

				»Und was mach ich jetzt?«, fragte ich.

				Archer stand auf und kam zu mir – sein schleimverschmiertes Schwert baumelte an seiner Hand. »Du könntest sie zurückschicken«, sagte er. »Oder du kannst sie auch gehen lassen.«

				»Wie bitte? Du meinst, ich soll sie frei auf der Insel rumlaufen lassen? Wohl kaum.«

				Archer schüttelte den Kopf. Er atmete schwer, und Schweiß glänzte auf seiner Stirn. »Nein, zieh die Magie aus ihnen heraus und lass sie einfach tot sein. Richtig tot.«

				»In Ordnung«, sagte ich und hoffte, dass ich dabei recht zuversichtlich klang, so als gehörte es ohnehin zu meinen Lieblingsbeschäftigungen, einem Ghul die Lebenskraft auszusaugen – gleich nach Stricken und Sudoku. Aber das Komische daran war: Sobald ich darüber nachdachte, konnte ich die Magie tatsächlich spüren, von der die Ghule am Leben gehalten wurden. Ich konnte sie sogar fast sehen. Sie schimmerte wie ein schwarzer Faden inmitten meiner eigenen Kräfte. Und am Ende war es dann ganz leicht, meine Magie zu benutzen, um diesen Faden durchzuschneiden.

				Sobald ich das getan hatte, fielen die Ghule einfach um. Ich starrte auf ihre flach am Boden liegenden Gestalten und sagte: »Irgendwie sehen sie doch erbärmlich aus.«

				Archer schnaubte, und ich sah, dass sich ein Ring aus dunkelblauen Prellungen um seinen Hals herum ausbreitete. »Verzeih, aber mein Mitgefühl hält sich wirklich in Grenzen, Mercer.«

				Er hätte wahrscheinlich noch mehr gesagt, doch in eben diesem Augenblick wurde unsere Aufmerksamkeit auf etwas gerichtet, das in einiger Entfernung auf und ab hüpfte.

				Ein Licht.

				Mit einem Fingerschnippen löschte ich die blaue Kugel. Vermutlich hätten wir beide nichts lieber gewollt, als auf der Stelle kehrtzumachen und einfach wegzurennen, doch kopflos durch den Wald zu preschen, das war ja nicht gerade die unauffälligste Fluchtmethode. Stattdessen setzten wir langsam zurück, bis wir aus der Zone der Zerstörung, dem vermeintlichen Meteoritenkrater wieder heraus waren und im Schutz der Bäume weitergehen konnten. Doch ich hatte wahrscheinlich in meinem ganzen Leben noch keine größere Angst gehabt, und es war ein innerer Kampf gegen den Fluchtinstinkt, möglichst leise vom Krater wegzuschleichen – bei jedem Schritt darauf bedacht, kein Geräusch zu machen. Ich hörte ein leises Gemurmel, aber wir waren zu weit entfernt, als dass ich hätte erkennen können, wie viele Leute da hinter uns waren. Und das war im Grunde das Schlimmste: zu wissen, dass ich mich nur umzudrehen und zu verstecken brauchte, und dann würde ich herausfinden, wer hinter dieser ganzen Sache steckte. Doch dieses Risiko konnte ich nicht eingehen. Im Augenblick war es das Beste, erst einmal nach Thorne zurückzukehren und Dad zu erzählen, was hier so alles geschah.

				Erst als wir sicher den Strand erreicht hatten, sprinteten Archer und ich los, und als wir schließlich an dem Wäldchen ankamen, das den Itineris beherbergte, dachte ich, meine Lungen würden jeden Moment explodieren.

				Archer stützte sich mit beiden Händen auf den Knien ab und atmete tief durch. »Ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Sprint noch einmal hinlegen müsste«, sagte er, als er wieder sprechen konnte.

				»Du hast den Itineris benutzt, um von Graymalkin wegzukommen«, sagte ich. Jetzt verstand ich endlich, wie es ihm gelungen war, so völlig spurlos zu verschwinden.

				Er nickte nur, bevor er die Kette aus seiner Tasche zog und sie wieder über unsere Köpfe gleiten ließ. »Bist du bereit?«, fragte er und nahm meine Hände.

				Ich warf einen Blick zurück über meine Schulter und fragte mich, wie es nur möglich war, dass sich in so kurzer Zeit so vieles verändern konnte.

				»So bereit, wie ich nur sein kann«, murmelte ich, und dann traten wir gemeinsam in den Itineris.
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				Als wir die Kornmühle erreichten, war die Sonne schon aufgegangen, was mich zunächst ziemlich überraschte, bis mir einfiel, dass A) die Sonne in England im Sommer idiotisch früh aufging und B) wir ja auch ein paar Stunden unterwegs gewesen waren. In meinem ganzen Leben war ich noch niemals so fertig gewesen. Ich fühlte mich ausgehöhlt und kraftlos, und als ich Archer ansah, wurde ich nahezu unerträglich traurig. Aber das lag bestimmt nur daran, dass ich durch das Raum-Zeit-Kontinuum gerade fast zerquetscht worden wäre. Das versuchte ich mir zumindest einzureden – doch im Grunde wusste ich ganz genau, dass meine Niedergeschlagenheit einen anderen Grund hatte.

				Und Archer schien es ähnlich zu gehen, denn seine Hände zitterten ein bisschen, als er uns die Kette abnahm. Er ließ sie einfach zwischen uns auf den Boden fallen, wo sie eine kleine Staubwolke aufwirbelte. Der Staub funkelte in einem Sonnenstrahl und sah erstaunlich hübsch aus – für Schmutz.

				Archers Gesicht war schweißüberströmt, irgendetwas klebte über dem linken Auge an seiner Stirn, und er hatte auf seiner Brust einen großen dunklen Fleck, wahrscheinlich Ghulblut. Und mir kam es so vor, als müsste ich genauso angeschlagen aussehen.

				»Okay«, sagte er schließlich und mit leicht heiserer Stimme. »Das war mit Abstand das schlimmste erste Date, das ich je gehabt habe.«

				Obwohl ich so müde war, dass ich fürchtete, jeden Moment auf dem schmuddeligen Boden zusammenzubrechen, lachte ich laut los. Er stimmte mit ein, und nachdem wir erst einmal angefangen hatten, konnten wir gar nicht mehr aufhören. Mir war schon klar, dass es nur an dieser merkwürdigen Mischung aus Erleichterung und Erschöpfung lag, doch es tat so gut, mit ihm zu lachen – die Gründe dafür interessierten mich überhaupt nicht.

				Tränen rannen über meine Wangen, und ich hatte richtig Seitenstiche vom Lachen. Aber für eine kleine Weile konnte ich vergessen, dass ich mich mal wieder in ein potenziell tödliches Rätsel verstrickt hatte. Ich konnte vergessen, dass ich wahrscheinlich auf irgendeine abscheuliche, magische Weise getötet werden würde, sollte jemand von meiner Verschwörung mit einem Auge erfahren.

				Während ich Archer gegenüberstand, würde ich jedoch nicht vergessen, dass ich absolut und dummerweise in die einzige Person verliebt war, die ich niemals bekommen konnte.

				Das Lachen erstarb auf meinen Lippen, und mit dem Handrücken wischte ich mir hastig über die Augen. »Ich muss wieder zurück«, sagte ich.

				»Stimmt«, erwiderte Archer. Er hatte sein Schwert noch in der rechten Hand, mit der Klinge nach unten, und drehte es am Griff, so dass die Spitze über den hölzernen Boden kratzte. »Das war’s dann also mit uns. Aus und vorbei.«

				»Ja«, brachte ich noch heraus, bevor meine Stimme versagte. Ich räusperte mich. »Und ich muss sagen, dass die weltweit erste und letzte Auge/Dämon-Aufklärungsmission ziemlich gut gelaufen ist.« Mir fiel es zwar unheimlich schwer, ihm in die Augen zu sehen, aber schließlich bekam ich auch das hin und sagte: »Danke.«

				Er zuckte die Achseln, und seine dunklen Augen waren von etwas erfüllt, das ich nicht so recht deuten konnte. »Wir waren ein gutes Team.«

				»Das waren wir wirklich.« Und nicht nur auf diesem Gebiet, dachte ich. Darum tat es ja auch so verdammt weh.

				Ich trat zurück. »Na gut, ich sollte jetzt jedenfalls los. Man sieht sich, Cross.« Dann lachte ich auf, obwohl es verdächtig nach einem Schluchzen klang. »Nur, wir werden uns gar nicht mehr sehen, oder? Ich schätze, ein Lebewohl wäre dann wohl angebrachter.« Ich fühlte mich, als müsste ich gleich in tausend winzige Splitter zerspringen, wie diese Spiegel, die ich mit Dad zerbrochen hatte. »Okay, also, dann viel Glück bei dieser … Sache mit dem Auge. Und versuch einfach, niemanden zu töten, den ich kenne, okay?« Ich wollte mich schon abwenden, doch er hielt mich am Handgelenk fest.

				Mein Puls pochte unter seinen Fingern. »Mercer, an diesem Tag im Keller …« Prüfend blickte er mir ins Gesicht, und ich konnte spüren, wie er mit sich rang, das tatsächlich auszusprechen, was er sagen wollte. Aber dann redete er endlich weiter: »Ich hab deinen Kuss nicht erwidert, weil ich es musste. Ich habe dich geküsst, weil ich es wollte.« Sein Blick fiel auf meine Lippen, und auf einmal kam es mir so vor, als wäre die ganze Welt zusammengeschrumpft, als bestünde sie nur noch aus mir und ihm und dem Lichtstrahl zwischen uns. »Und ich will es immer noch«, sagte er heiser. Dann zog er mich einfach am Handgelenk in seine Arme.

				Mein Hirn registrierte noch das Klappern seines zu Boden fallenden Schwertes, als er die andere Hand sanft an meinen Nacken legte. Doch sobald seine Lippen meine berührten, verschwand alles andere um mich herum. Ich klammerte mich an seinen Schultern fest, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn so innig, wie ich nur konnte. Als der Kuss leidenschaftlicher wurde, umarmten wir uns noch fester, so dass ich nicht mehr unterscheiden konnte, ob der rasende Herzschlag, den ich spürte, meiner war oder seiner.

				Wie töricht von mir, dachte ich verträumt, überhaupt schon mal daran geglaubt zu haben, ich könnte das hier aufgeben. Und nicht nur das Küssen – obwohl ich zugeben musste, dass der Teil, als Archer mein Gesicht mit beiden Händen umfing, ziemlich überwältigend war. Doch ich meinte eigentlich alles: mit ihm herumzualbern, zu lachen oder mit ihm Seite an Seite zu arbeiten. Mit einem Typen zusammenzusein, der mein Freund war und der trotzdem diese Gefühle in mir zu wecken vermochte.

				»Oh, Mercer«, murmelte er dicht an meiner Schläfe, als wir zwischendurch mal Luft holen mussten. »Wir sind echt so was von am Arsch.«

				Ich drückte mein Gesicht an seinen Hals und atmete ihn ein. »Ich weiß.«

				»Und was machen wir jetzt?«

				Widerstrebend versuchte ich, von ihm abzurücken. Denn sobald er mir so nahe war, konnte ich kaum einen klaren Gedanken fassen. »Wenn wir richtig gut wären, würden wir uns nie mehr wiedersehen.«

				Er legte seine Arme um meine Taille und zog mich zurück. »Tja, also das wird nicht passieren. Plan B?«

				Ich blickte lächelnd zu ihm auf und fühlte mich absurderweise ziemlich beschwingt – zumindest für jemanden, der drauf und dran war, sein ganzes Leben zu ruinieren. »Ich hab keinen. Und du?«

				Er schüttelte den Kopf. »Auch nicht. Aber … hör zu. Im Prinzip hab ich mein ganzes Leben damit verbracht, mich für jemanden auszugeben, der ich nicht bin. Ich hab Gefühle vorgespielt und andere wiederum verborgen.« Er nahm meine Hand, schob seine Finger zwischen meine und hob unsere verschlungenen Hände vor die Brust. »Die Sache mit uns ist das einzig wirklich Wahre, das mir seit langer Zeit passiert ist. Du bist das einzig Wahre.« Er hob unsere Hände und küsste zärtlich meine Knöchel. »Und ich hab’s einfach satt, so zu tun, als wollte ich dich nicht.«

				Ich hatte in den Liebesromanen, die Mom immer vor mir verstecken wollte, schon eine ganze Menge darüber gelesen, wie einem die Sinne schwinden konnten, aber bisher war ich noch nie Gefahr gelaufen, das tatsächlich selbst zu erleben. Was wohl auch der Grund dafür war, warum jetzt definitiv eine bissige Bemerkung angesagt war.

				»Wow, Cross. Ich glaube, du hast deinen Beruf verfehlt. Zum Teufel mit der Dämonenjagd! Du solltest unbedingt für Hallmark Grußkarten schreiben.«

				Sein Gesicht verzog sich zu diesem schiefen Grinsen, das für mich vielleicht der schönste Anblick auf der ganzen Welt war. »Schweig stille«, murmelte er, bevor er den Kopf senkte und mich küsste.

				»Wie kommt es eigentlich«, sagte ich mehrere Augenblicke später, ohne mich von seinen Lippen zu lösen, »dass wir uns immer an ekligen, dreckigen Orten wie Kellern und verlassenen Mühlen küssen?«

				Er lachte und drückte mir noch ein paar Küsse erst auf die Wange und dann auf den Hals. »Beim nächsten Mal wird’s ein Schloss, versprochen. Immerhin sind wir hier in England. Kann ja nicht so schwer sein, eins zu finden.«

				Lange Zeit sagte keiner ein Wort, wir wollten uns einfach nicht voneinander trennen. Doch schließlich unternahm ich den ersten Versuch. »Ich muss gehen«, sagte ich und schmiegte gleichzeitig meinen Kopf an Archers Brust. Plötzlich kam mir der Gedanke, dass meine Wange jetzt wahrscheinlich direkt auf seiner Tätowierung lag. Ohne nachzudenken, hob ich den Kopf und zog am Ausschnitt seines T-Shirts. Nun war das pechschwarze, goldene Zeichen jedoch nicht mehr verborgen. Für diesen Zauber bestand inzwischen wohl kein Bedarf, und trotzdem verdeckte ich das Mal lieber mit der Hand. Reflexartig griff Archer an meine Taille. Unsere Blicke trafen sich. »Diesmal brennt es nicht«, flüsterte ich.

				Sein Atem ging stoßweise. »Das sehe ich allerdings ein bisschen anders, Mercer.«

				Magie strömte durch meinen Körper, und als Archer seine Hand auf meine legte, blitzte ein kleiner blauer Funke auf. Langsam nahm er meine Hand von seiner Brust und fasste mich an den Schultern. Ich dachte, er wollte mich wieder küssen – und so, wie wir uns gerade fühlten, bestand durchaus die Möglichkeit, dass dann die ganze Mühle in Flammen aufginge. Doch stattdessen schob er mich sanft von sich. »Okay«, sagte er und schloss die Augen. »Wenn du jetzt nicht gehst, sind wir … Du solltest jetzt besser gehen.«

				Sobald wir ein Stück voneinander entfernt standen, lichtete sich dieser Lustnebel ein wenig. »Wir haben immer noch keine Ahnung, was als Nächstes zu tun ist oder wie es weitergehen soll.«

				Er öffnete die Augen und trat ein paar Schritte zurück. »Als Nächstes gehst du erst mal wieder nach Thorne und meldest dich bei deinem Dad. Ich werde zurück zu meinen Leuten gehen und mich dort melden. Morgen Nacht treffen wir uns dann wieder hier. Du wirst dann dort drüben stehen« – er zeigte in eine Ecke – »ich werde dort drüben stehen« – die gegenüberliegende Ecke – »und es wird so lange keinen Körperkontakt geben, bis wir uns was überlegt haben. Abgemacht?«

				Ich lächelte, obwohl ich meine Hände in die Taschen schieben musste, damit sie nicht gleich wieder nach ihm greifen konnten. »Abgemacht. Mitternacht?«

				»Perfekt. Okay.« Wieder dieses Grinsen. »Wir sehen uns, Mercer.«

				Glück flutete in mich hinein – so warm und hell wie Sonnenschein. »Wir sehen uns, Cross.«
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				Die Kornmühle war gerade erst außer Sicht, als die Realität schon wieder durchsickerte. Zwar wusste ich jetzt, dass Archer mich genauso sehr wollte wie ich ihn, aber es standen immer noch jede Menge weitaus größerer Probleme zwischen uns. Vor allem die Tatsache, dass ihn so gut wie jeder, den ich kannte, töten wollte, und jeder, den er kannte, wollte mich töten. In puncto Hindernissen musste das der absolute Gipfel sein. Und es ging dabei auch nicht nur um das, was andere Leute dachten. Ich hatte mich irgendwie an die Vorstellung gewöhnt, eines Tages das Oberhaupt des Rates zu sein, und in Thorne fühlte ich mich weniger wie ein Freak mit verrückten Kräften und eher wie … na ja, wie jemand, der nützlich war. Wertvoll sogar.

				Sobald das mit Archer und mir an die Öffentlichkeit drang, konnte ich das alles jedenfalls vergessen.

				Gedankenverloren ging ich durch das Gartenlabyrinth, dessen hohe Hecken tiefe Schatten warfen.

				Außerdem war da ja auch noch Cal.

				Bei dem Gedanken an ihn kam ich ein bisschen ins Stolpern. Allerdings war ich jetzt nicht etwa der Meinung, ich würde ihm das Herz brechen oder so was – Cal und ich waren schließlich bloß Freunde. Ja, okay, vielleicht zeigte er auch ein klein wenig Interesse an mir, aber das lag vermutlich nur an der Verlobung. Hatte ich denn nicht auch versucht, mich in ihn zu verlieben, nur weil es dann einfacher gewesen wäre?

				Je näher ich dem Haus kam, desto mehr verebbten meine Glücksgefühle. Das Auge war Archers Familie. Und als Thorne Abbey über mir aufragte, dachte ich, dass der Rat inzwischen irgendwie zu meiner Heimat geworden war. Keiner von uns war bereit, seine Familie aufzugeben. Also, wohin sollte uns das Ganze führen?

				Mist. Warum musste ich bloß immer so viele Gedanken im Kopf haben? Warum konnte ich nicht einfach ein ganz normales Mädchen sein und mich in dem Glück sonnen, endlich zu wissen, dass der Junge, den ich wollte, mich ebenfalls wollte?

				Als ich durch die Hintertür schlüpfte, begegnete ich einer Dienstbotin, die hastig einen Knicks vor mir machte. Ah ja, richtig. Weil ich eben kein normales Mädchen war.

				Ich hatte gehofft, ich könne in mein Zimmer gelangen, ohne noch jemandem über den Weg zu laufen, doch auf dem Treppenabsatz begegnete ich Cal. Na wunderbar.

				»Hey«, sagte er, während er meine zerzauste Aufmachung musterte. »Warum bist du denn schon so früh auf?«

				»Oh, ich hab nur, du weißt schon, trainiert.« Ich joggte einen Moment auf der Stelle, bevor mir dämmerte, dass ich dabei wahrscheinlich wie eine Geistesgestörte aussah.

				»Okaaay«, sagte Cal langsam und bestätigte somit meine Befürchtungen. »Also, ich wollte gerade einen Spaziergang machen. Willst du mitkommen?«

				Man konnte nicht wirklich an Schuldgefühlen sterben, oder? Egal, wie beklemmend das Gefühl in der Brust auch wurde?

				»Für heute hab ich eigentlich schon genug sportliche Betätigung gehabt«, erwiderte ich. »Aber wollen wir vielleicht später was zusammen machen?«

				»Klar«, stimmte er zu.

				Als ich ihm nachblickte, sagte ich mir, dass es doch albern war, wegen Cal ein schlechtes Gewissen zu haben. Es sah ja nicht gerade so aus, als würde ihm das Herz brechen, wenn ich unsere Verlobung löste. Vielleicht würde er sauer sein, aber doch bestimmt nicht am Boden zerstört. So sehr mochte er mich nun auch wieder nicht. Denn wenn, dann hätte er doch schon längst mal irgendetwas durchblicken lassen.

				Ich ging die letzten Stufen zu meinem Zimmer hinauf, um mich herum war alles noch mucksmäuschenstill. Sobald ich meine Tür geöffnet hatte, knipste ich das Licht an und wollte gerade erleichtert aufseufzen.

				Doch dann stockte mir der Atem, als ich sah, wer da mitten in meinem Zimmer stand.

				Elodie.

				Also, ihr Geist natürlich. Sie war viel durchscheinender als in Hex Hall, und ich konnte sie kaum erkennen, aber es war definitiv Elodie. Ihr rotes Haar umspielte ihr Gesicht, und sie schwebte mehrere Zentimeter über dem Boden.

				Ich war aber ziemlich geschockt, sie hier zu sehen, und brauchte einen Augenblick, um zu bemerken, dass sie mir etwas sagen wollte.

				»Was tust du denn hier?«, fragte ich sie in einem schrillen Flüsterton. Ich hatte noch nie von einem Geist gehört, der Hecate verlassen hätte. Soweit ich wusste, war das vollkommen unmöglich.

				Sicher konnte ich mir zwar nicht sein, aber ich hatte doch den Eindruck, als hätte sie tatsächlich die Augen verdreht. Ein schrecklicher Gedanke kam mir in den Sinn. »Geht’s um Archer? Bitte, sag jetzt nicht, dass du dich unseretwegen aufregst, denn … ich meine, du bist doch tot.«

				Sie schwebte näher heran, bis ich sie direkt vor meiner Nase hatte. Zuerst dachte ich schon, sie würde mich mit Ektoplasma bespucken oder so was, aber dann sah ich, dass sich ihre Lippen wieder bewegten. Ich war wirklich keine sachkundige Lippenleserin, doch sie schwebte nah genug vor mir und sprach so langsam, dass ich ihre lautlosen Worte verstehen konnte. »Ich hab dir ja gesagt«, formten ihre bleichen Lippen, »dass ich deinen kleinen Hintern heimsuchen werde.«

				Entsetzt starrte ich auf ihren Mund, der sich zu einem gruseligen Grinsen verzogen hatte. Und im nächsten Augenblick war sie schon wieder weg, einfach so. Ich spürte einen leisen Luftzug im Gesicht, so als hätte gerade jemand ein Fenster geöffnet.

				»Das muss ich echt nicht haben!«, zischte ich in das leere Zimmer. »Im Ernst, Schnauze? VOLL!«

				Es kam jedoch keine Antwort.

				Eigentlich hatte ich geplant, den größten Teil des Tages zu verschlafen, aber stattdessen verbrachte ich ihn in der Bibliothek und stellte Nachforschungen an, sowohl über Geister als auch über Dämonen. Es handelte sich nicht gerade um die leichteste Lektüre, und dann brachte sie mich auch noch nicht einmal weiter. Alle Bücher über Geister und Spukerscheinungen gaben mir dieselbe Antwort: Geister sind immer an den Ort gebunden, an dem sie gestorben waren, und nicht an irgendwelche Leute. In Bezug auf die Dämonologien schlich sich bei mir so langsam der Verdacht ein, dass dieser Schinken besser als Türstopper eingesetzt werden sollte. Darin stand aber auch rein gar nichts, was wenigstens ein bisschen Licht in die Daisy/Nick-Situation gebracht hätte.

				Ich spielte mit dem Gedanken, sie beim Abendessen – ganz zwanglos und hoffentlich in einer ungestörten Ecke – danach zu fragen, ob einer von ihnen nicht doch noch irgendwelche seltsamen Erinnerungen hatte, die möglicherweise mit dem zusammenpassten, was ich in Hecate gesehen hatte. Doch an diesem Abend tauchten sie im Speisesaal gar nicht auf. Auch am nächsten Morgen konnte ich sie nirgendwo finden, was mir richtig seltsam vorkam. Denn das Abendessen zu verpassen, war eine Sache, aber zum Frühstück kreuzten Nick und Daisy sonst eigentlich immer wieder auf. Allerdings schien das hier niemanden sonderlich zu beunruhigen. »Du kennst die beiden doch«, sagte Jenna. »Wahrscheinlich sind sie irgendwo unterwegs und ziehen ihr komisches Kurt-und-Courtney-Ding ab.«

				Als sie zum Abendessen aber auch nicht aufgetaucht waren, machte ich mir ernstlich Sorgen. An diesem Abend lungerte ich bis kurz vor zehn in dem Flur herum, wo sie ihre Zimmer hatten, doch von den beiden war keine Spur zu sehen. Ich hielt mich noch immer dort auf, als Roderick mich fand, um mir mitzuteilen, dass Dad wieder da war.

				»Das ging aber schnell«, meinte ich und folgte ihm, während sich in meinem Magen ein flaues Gefühl ausbreitete. Ich musste Dad unbedingt berichten, was ich in Hecate gesehen hatte, nur konnte ich ihm noch gar keine besonders geeignete Erklärung dafür bieten, wie ich überhaupt an diese Information herangekommen war. Ich hatte ja gedacht, dass mir noch ein paar Tage blieben, um mir etwas einfallen zu lassen.

				Als ich unter dem Marmorbogen hindurchging, der zum Hauptsitz des Rates führte, war mein Mund wahnsinnig trocken und meine Knie zitterten.

				Dennoch wünschte ich mir nichts sehnlicher, als mich in einen von Dads Ledersesseln zu werfen und ihm alles zu erzählen. Zum ersten Mal verstand ich, warum Soldaten, die von gefährlichen Einsätzen zurückkamen, eine Nachbesprechung brauchten. Ich wollte die ganze Geschichte nur noch so schnell wie möglich loswerden, vor allem, um sie aus meinem Gedächtnis zu löschen. Einmal mehr dachte ich an diesen schrecklichen Ghul mit den zusammengewürfelten Gesichtszügen, und plötzlich war mir so, als müsste ich den rautenförmig gemusterten Teppich vollkotzen.

				Als ich schließlich die Tür zu Dads Büro öffnete, war er jedoch nicht allein. Lara war da, und obwohl die beiden sich nur leise unterhielten, strahlte die Magie im Raum unglaublich intensiv. Mir wurde richtig schwindelig. Sie waren so sehr damit beschäftigt, einander anzufunkeln, dass sie mich nicht einmal bemerkten – gut so. Das gab mir die Gelegenheit, mir Lara etwas genauer anzusehen. Ich war mir natürlich darüber im Klaren, dass ich nicht einfach herausfinden würde, was sie im Schilde führte, indem ich ihre Miene deutete – es dürfte wohl kaum einen Gesichtsausdruck geben, der einfach sagte: »Ja, also, ich und meine Schwester, wir beschwören in Hecate Hall Dämonen«. Trotzdem hoffte ich, vielleicht irgendeinen Hinweis darauf zu finden, ob sie bereits wusste, dass irgendjemand die Dämonengrube gefunden hatte.

				Doch da war nichts. Sie schien genauso geschickt darin zu sein, ihre Gefühle zu verbergen, wie Mrs Casnoff. Musste wohl in der Familie liegen.

				»So ist das dann wohl«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie werden also nichts unternehmen.«

				»Wie kann ich denn etwas unternehmen«, erwiderte Dad mit dieser trügerisch ruhigen Stimme, »wenn weder Sie noch Anastasia mir erzählen wollen, was genau auf Graymalkin Island vorgefallen ist?«

				Tja, da hatte ich doch meine Antwort. Mir war ja schon vorher klar gewesen, dass Lara und Mrs Casnoff irgendwas mit den skurrilen Vorgängen in Hecate zu tun haben mussten. Es jedoch auf diese Weise bestätigt zu finden, haute mich trotzdem glatt um. Wie? Wie konnten diese Frauen, die so eng mit Dad zusammenarbeiteten, etwas derart Abscheuliches tun, ohne dass er davon wusste?

				»Die Schule fällt in unseren Aufgabenbereich«, fauchte Lara. »Und somit ist das auch ganz allein unsere Angelegenheit.«

				»Und doch haben Sie um meine Hilfe gebeten.«

				Plötzlich machte Lara einen Satz nach vorn und schlug erbost mit der flachen Hand auf Dads Schreibtisch. »Wir hatten einen Eindringling in einem verbotenen Teil der Insel … unser Sicherheitssystem wurde empfindlich getroffen.«

				Vor meinem inneren Auge sah ich Archers Schwert, wie es einen Ghul aufschlitzte. Ja, klar, getroffen, so konnte man es natürlich auch ausdrücken.

				Dann wechselte sie die Taktik. »Sie haben es geschworen. Sie haben meinem Vater geschworen, dass Sie alles in Ihrer Macht Stehende tun würden, um meine und Anastasias Interessen in Hecate zu wahren.«

				Selbst ich hätte ihr sagen können, dass das ein ganz schlechter Schachzug war. Dad sah einfach nur ziemlich sauer aus. »Lassen Sie ihn lieber aus dem Spiel, Lara.«

				Da erst bemerkte mich Dad, und sobald er über Laras Schulter hinweg zu mir blickte, fuhr sie herum. Schlagartig wurde ihre Miene milder, und sie lächelte sogar. Ihre Augen jedoch wirkten genauso hart und glänzend wie der Lack auf Dads Schreibtisch.

				»Sophie, da sind Sie ja! Wo haben Sie denn in den letzten Tagen gesteckt? Wir haben Sie ja kaum zu Gesicht bekommen.«

				»H-hier?«, stammelte ich und wand mich innerlich. Na, das war doch mal ein tolles Alibi. »Dad hat mir einen ganzen Batzen Lesestoff gegeben. Stör ich gerade bei irgendwas?«

				Lara machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nur ein paar langweilige Ratsangelegenheiten. Aber nichts, was Sie betrifft.« Dann wandte sie sich wieder an Dad. »Wir können unser Gespräch auch später beenden. Ich lasse Sie zwei jetzt erst mal allein, damit Sie ein wenig plaudern können.« Im Gehen tätschelte sie meine Hand auf diese vertrauliche Art, wie sie es immer tat. Und nur mit aller Kraft konnte ich mich gerade noch davon abhalten, meine Hand wegzuziehen.

				Als sich die Tür mit einem Klicken hinter ihr schloss, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus. Dad bedeutete mir, Platz zu nehmen. Sobald ich saß, sagte er: »Ich fürchte, meine Reise war nicht ganz so erfolgreich, wie ich gehofft hatte. Aislinn Brannick ist immer noch …«

				»Sie beschwören Dämonen in Hex Hall«, platzte ich heraus. »Neulich war ich da, mit dem Itineris, und ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Das ist der Ort, an dem das alles geschieht, und in den vergangenen achtzehn Jahren sind schon sechs Schüler von der Schule verschwunden. Zwei von ihnen waren Anna und Chaston, die Mädchen, die Alice letztes Jahr angegriffen hat.« Es tat gut, die ganzen Fakten einfach auf den Tisch zu packen. Dadurch blieb mir auch keine Zeit, Angst vor den Lücken zu haben, die meine Geschichte enthielt.

				Dad starrte mich nur an, als spräche ich plötzlich Griechisch. Obwohl – wahrscheinlich konnte Dad sogar Griechisch, also war es vielleicht eher so, als spräche ich Marsianisch. Jedenfalls wirkte er gleichermaßen panisch und verwirrt.

				»Bitte?«

				Ich zwang mich, langsamer zu reden, und erzählte die Geschichte noch einmal von vorn, wobei ich Archer natürlich mit keinem Wort erwähnte. Ich behauptete, dass ich mich daran erinnert hätte, in Hecate etwas Merkwürdiges gesehen zu haben, also war ich dorthin zurückgekehrt, um der Sache auf den Grund zu gehen. Dann beschrieb ich ihm in allen Einzelheiten die Grube, den Stein in der Mitte und sogar die Ghule.

				Als ich schließlich fertig war, wirkte Dad älter und trauriger, als ich ihn je zuvor gesehen hatte. »Nichts von alldem ergibt einen Sinn.«

				»So langsam glaube ich, dass sich dieser Satz ausgesprochen gut als Titel meiner Autobiographie eignen würde.«

				»Lara und Anastasia sind zwei meiner vertrautesten Verbündeten«, sagte Dad und rieb sich das Kinn. »Warum um alles in der Welt sollten ausgerechnet sie dahinterstecken?«

				»Das ist die Eine-Million-Dollar-Frage. Gibt es denn irgendeine Möglichkeit herauszufinden, ob Nick und Daisy jemals in Hecate waren? Vermutlich hatten sie damals andere Namen, sonst würdest du dich ja bestimmt an sie erinnern.«

				Keine Ahnung, warum ich mich an die Hoffnung klammerte, dass Dad tatsächlich so etwas sagen würde wie: »Aber ja, lass mich nur eben die Einschreibungsliste aus der 9000er-Datenbank durchgehen.« Diese Listen waren wahrscheinlich noch mit Federkielen auf Pergament geschrieben worden. Und trotzdem war ich enttäuscht, als Dad den Kopf schüttelte und sagte: »Nein, diese Unterlagen verwahrt Anastasia. Und wenn das tatsächlich wahr ist, was du von Annas und Chastons Eltern erzählt hast, dann hätten Nicks und Daisys Familien sie ohnehin nicht als vermisst gemeldet.«

				In Dads Züge trat wieder dieser entrückte Ausdruck, der besagte, dass er gerade im Begriff war, sich auf die Suche nach richtig alten Büchern und kryptischen Passagen zu machen. Und tatsächlich, schon stand er von seinem Schreibtisch auf und ging zu seinem Bücherregal.

				Er nahm einen dieser riesigen Lederbände heraus, die er so gern mochte, und blätterte ihn durch. Also kam ich zu dem Schluss, dass ich wohl entlassen war. Sollte mir recht sein. Ich drückte mich aus dem Sessel und schlurfte zur Tür.

				Doch als ich gerade den Knauf umdrehen wollte, da sagte Dad: »Sophia.«

				»Ja?«

				Ich warf ihm einen fragenden Blick zu, und er sprach weiter: »Ich bin sehr stolz auf das, was du getan hast. Ich habe zwar keine Vorstellung davon, wie die weitreichenden Konsequenzen deines Tuns aussehen mögen, aber …«

				Abwehrend hob ich die Hand. »Für den Augenblick belassen wir es einfach bei deinem Stolz, okay, Dad?«

				Vor allem, da sich von diesem Stolz wahrscheinlich eine ganze Menge in Luft auflösen würde, sobald er von Archer erfuhr, dachte ich, und eine tiefe Traurigkeit versetzte mir einen Stich.

				Er lächelte. »Also schön. Gute Nacht.«

				»Nacht, Dad.«

				Ich ging zurück in die Eingangshalle, die ausnahmsweise mal richtig verlassen wirkte – abgesehen von den beiden Vampirwachen, die dort postiert waren. Das ganze Haus kam mir sehr still vor, als ich die gewaltige Treppe hinunterging. Ein Blick auf meine Armbanduhr verriet mir, dass es mittlerweile fast elf war. In weniger als einer Stunde wollte ich mich schon mit Archer treffen, und ich hatte keine Ahnung, was ich zu ihm sagen sollte, wenn …

				»Sophie?«

				Ich warf einen Blick über meine Schulter und sah Daisy oben an der Treppe stehen, direkt unter dem Marmorbogen. Irgendetwas an ihrer Haltung war komisch – sie hatte ihre Hände an den Seiten zu Fäusten geballt und hielt den Kopf leicht nach rechts geneigt. Ihre Miene aber wirkte ausdruckslos. In meinem Kopf gingen sofort alle Alarmglocken an, doch ich begrüßte sie mit einem halbherzigen Winken. »Da bist du ja«, sagte ich, während ich bereits zurückwich. »Wir haben euch nicht mehr gesehen, seit …«

				Ich hatte allerdings keine Chance, meinen Satz zu beenden. Daisy kam auf mich zu, und dann erst bemerkte ich ihre Augen.

				Darin war nichts Menschliches mehr.

				Auf einmal schien die Zeit langsamer zu laufen, mir sträubten sich die Haare. Solche Augen hatte ich schon mal gesehen, und ich wusste, was sie bedeuteten.

				Ich hob die Hände, und trotz meiner Erschöpfung floss die Magie in mich hinein, sauber und rein. Ich dachte an Mom, und mit einer kurzen Drehung des Handgelenks schickte ich einen Strahl meiner Macht krachend in Daisys Schulter. Ich wollte ihr nicht wehtun, sondern sie nur aufhalten. Doch obwohl sie auf den Stufen stolperte, kam sie immer näher.

				»Dad!«, brüllte ich, wenn ich auch wusste, dass er mich nicht hören konnte.

				Daisy knurrte mich an und sprang vor, ihre Hände waren zu Klauen geworden. Diesmal schoss ich einen Magiestrahl ab, der gewaltig genug war, um sie zu Boden zu werfen. Sie fiel auf die Knie und wimmerte vor Schmerz, und auch wenn ich wahnsinnige Angst hatte, plagten mich doch Gewissensbisse. Aber sie war nicht Daisy, rief ich mir ins Gedächtnis. Keine Spur von ihr war in diesem Wesen, das taumelnd auf die Beine kam und dessen Augen vor Zorn glühten. Dann blickte Daisy nach oben. Ich sah, wie sich ihre Lippen bewegten, doch ich konnte gar nicht verstehen, was sie sagte. Erst als ich das grauenhafte Quietschen von Metall auf Stein hörte, wurde mir klar, dass ich direkt unter einer dieser riesigen Statuen stand, von denen Jenna an unserem ersten Tag so beeindruckt war.

				Einer Statue, die gleich auf meinem Kopf landen würde.
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				So merkwürdig es auch klingen mag, aber als diese mehr als drei Meter hohe Bronzelady auf mein Gesicht zustürzte, war mein erster Gedanke: Na, wenigstens kann mich das nicht umbringen. Dazu war schließlich nur Dämonenglas fähig. Doch andererseits war ich mir nicht so sicher, ob selbst Cal das Ausmaß an Verletzungen heilen konnte, das ich gleich davontragen würde.

				Ohne großartig nachzudenken, schloss ich die Augen. Ich spürte, wie meine Kräfte in mir aufwallten, und hatte außerdem dieses seltsame Gefühl, als wehe ein eisiger Wind über mich hinweg – etwas, das ich seit jener Nacht auf der Lichtung mit Alice nicht mehr wahrgenommen hatte.

				Wie aus weiter Ferne hörte ich das ohrenbetäubende Krachen, mit dem die Statue auf den Marmorboden schlug. Ich öffnete die Augen.

				Plötzlich stand ich ein Stück entfernt, direkt hinter Daisy auf der Treppe. Zum ersten Mal seit über sechs Monaten hatte ich mich teleportiert.

				Verwirrt fuhr Daisy herum. Doch so wie es aussah, hatte das Krachen einer gewaltigen, auf Steinboden stürzenden Metallstatue die allgemeine Aufmerksamkeit erregt, denn auf einmal hörte ich schnelle Schritte. »Nein!«, schrie jemand. Dad stand auf der obersten Treppenstufe. Er war ganz außer Atem und hielt eine Hand nach Daisy ausgestreckt.

				»Das bist nicht du«, sagte er zu Daisy, und ich merkte ihm an, wie sehr er sich darum bemühte, in diesem ruhigen Ton zu sprechen. »Du kannst dich dagegen wehren. Erinnere dich an das, was ich dir beigebracht habe.«

				Doch über Daisys Gesicht huschte nicht einmal ein Hauch von Erkenntnis. Das war das Bedrohlichste an der ganzen Situation. Selbst Alice hatte, so wahnsinnig sie auch gewesen war, zumindest immer noch irgendwie menschlich gewirkt. Daisy jedoch war nichts weiter als ein Ungeheuer mit einem Gesicht, das vor Zorn verzerrt war.

				Sie bewegte sich so schnell, dass wir kaum Zeit hatten zu reagieren, als sie in ihren Taillenbund griff und etwas herauszog. Es war dieselbe Dämonenglasscherbe, die mich schon auf meiner Geburtstagsparty getroffen hatte. Das Zeug zischte in ihrer Hand, verbrannte sie, doch Daisy zuckte nicht einmal. Sie stürmte auf uns zu, ihre Augen funkelten genauso rötlich violett wie die von Alice in jener letzten Nacht.

				Und dann passierte plötzlich alles auf einmal. Daisy stürzte auf mich zu, das Dämonenglas zum Angriff bereit. Nun zuckte aber ein Lichtblitz über mich hinweg – Dad. Doch auch dieses Mal schien sie keine Schmerzen zu empfinden. Plötzlich war Dad an meiner Seite und warf sich schützend zwischen mich und den gezackten, schwarzen Splitter. Ich schrie auf.

				Noch im selben Moment rief jemand ein Wort, das ich noch nie zuvor gehört hatte. Tatsächlich konnte ich nicht einmal sagen, ob es überhaupt ein Wort war. Aber was es auch gewesen sein mochte, darin lag eine ungeheure Macht, die mir fast den Schädel platzen ließ.

				Daisy stand mit weit aufgerissenen Augen vollkommen still da. Das Dämonenglas glitt aus ihrer Hand, fiel auf den Boden, und für einen Augenblick sah sie wieder ganz so aus wie die Daisy, die ich kannte. Doch dann rollten ihre Augen in den Höhlen zurück, sie brach auf der Treppe zusammen, polterte mehrere Stufen hinunter und blieb schließlich auf dem Treppenabsatz liegen. Irgendwo im Haus schlug eine Uhr elf, und ich musste bestürzt feststellen, dass noch nicht einmal vier Minuten vergangen waren, seit ich Dads Büro verlassen hatte.

				Dad eilte die Stufen zu Daisys reglosem Körper hinunter und drückte seine Finger in die Kuhle unter ihrem Kiefer, während ich einfach nur Lara anstarrte. Sie stand schwer atmend neben der umgestürzten Statue.

				»Was zum Teufel war das denn?«, fragte ich sie, während meine Stimme in der plötzlichen Stille viel zu laut klang.

				»Ein simpler Lähmungszauber«, antwortete sie, während sie mit klappernden Absätzen um die Statue herumging.

				»Sie lügen.«

				Dad spuckte diese Worte in einem giftigeren Tonfall aus, als ich ihm das überhaupt zugetraut hätte, und Lara musste wohl ähnlich geschockt sein, denn sie wurde weiß wie eine Wand. »Wie bitte?«

				Dad kam auf die Beine und starrte sie an, bis sie den Blick abwandte. »Es gibt keinen Lähmungszauber, der einen Dämon aufhalten könnte, nachdem er die Grenze bereits überschritten hat.«

				Dad klang so furchteinflößend, dass selbst ich ein wenig erschauderte. Doch Lara zuckte mit keiner Wimper. »Den gibt es zweifellos, schließlich habe ich ihn gerade erfolgreich angewendet.« Sie deutete auf Daisy. »Dieses Mädchen war kurz davor, Sie zu töten, James.«

				Ich ging hinunter und stellte mich neben Dad. »Was passiert jetzt mit ihr?«

				Dad ließ Lara keine Sekunde aus den Augen. »Sie wird irgendwie verwahrt werden müssen. Ich denke, in einer der Zellen im Keller.«

				»Verwahrt?«

				Da sah Dad mich an, Traurigkeit sprach aus seinen Augen. »Sie ist fort, Sophie. Zumindest der Teil von ihr, der einmal Daisy gewesen ist. Sobald die Magie die Oberhand gewinnt … gibt es kein Zurück mehr.«

				Daisy stöhnte, und ihre Lider flatterten, als sei da doch noch ein winziger Fetzen von ihr übrig, der uns gehört und verstanden hatte. »Irgendjemand muss es Nick sagen«, murmelte ich.

				Dad seufzte und lockerte seine Krawatte. »Natürlich. Jenna!« Ich blickte verwirrt auf und sah Jenna ein paar Schritte hinter Lara stehen. Sie musste den ganzen Tumult mitbekommen haben, denn ihr Gesicht war kreidebleich. Mit panischem Blick rannte sie auf mich zu und ergriff meine Hände. »Geht es dir gut?«

				»Ja«, sagte ich, doch bei ihrem Anblick schossen mir Tränen in die Augen. Ich wusste allerdings nicht, ob der Grund dafür mein schlechtes Gewissen war oder ihr verängstigtes Gesicht.

				»Wenn es dir nichts ausmacht, dann such doch bitte nach Nick, und schick ihn zu mir in den Wintergarten«, sagte Dad zu ihr. Überrascht sah Jenna zu ihm auf, willigte jedoch ein, seine Bitte zu erfüllen, und machte sich auf den Weg.

				Dad ging neben Daisy in die Hocke und strich ihr das schwarze Haar aus der Stirn. Er murmelte irgendetwas, das ich nicht verstehen konnte, woraufhin sie ganz ruhig wurde und allem Anschein nach in einen noch tieferen Schlaf sank. »Ich werde dafür sorgen, dass man sich um sie kümmert«, erklärte er. »Und Lara, nach meinem Gespräch mit Nick möchte ich mich mit Ihnen unterhalten. Haben wir uns verstanden?«

				Sie machte eine winzige Verbeugung, doch ihre Lippen waren schmal vor Zorn. »Selbstverständlich.«

				Sobald sie die Halle verlassen hatte, gab ich meinen weichen Knien nach und setzte mich auf die Treppe. Ein paar Minuten später tauchten Roderick und Kristopher auf. Sie hoben Daisy mit verblüffender Behutsamkeit auf und trugen sie zu einer dieser rätselhaften Zellen in den Katakomben von Thorne Abbey. Bei dem Gedanken daran, dass Daisy – selbst eine durchgedämonte und mordende Daisy – weggeschlossen werden sollte, überrollte mich eine neuerliche Welle von Traurigkeit.

				Ich verschränkte die Arme hinter dem Kopf, lehnte mich zurück und versuchte zu begreifen, was da gerade geschehen war. »Dad«, sagte ich schließlich, »Daisy war hinter mir her.«

				Ich rechnete damit, dass er seine gewohnte Reaktion zeigte und so etwas von sich gab wie: Oh, Sophie, aber das ist doch unmöglich, wegen dieses großen Wortes und wegen jenes großen Wortes und wegen dieses abstrakten Begriffes sowieso. Doch ausnahmsweise tat er einmal nichts dergleichen, sondern setzte sich einfach neben mich und sagte: »Sprich weiter.«

				»Kurz vor ihrem Angriff hat sie meinen Namen gerufen. Und dann auch die ganze Sache mit dem Dolch. Du warst für sie zwar die größere Bedrohung. Ganz davon abgesehen, dass ich von der Teleportation viel zu erschöpft war, um mich noch länger gegen sie zur Wehr zu setzen. Aber sie ist nur auf dich losgegangen, weil du dich vor mich gestellt hast.«

				Dad nahm seine Brille ab und rieb sich den Nasenrücken. »Ich hatte dir doch erzählt, meine Reise sei erfolglos gewesen. Das entsprach in Bezug auf die Brannicks auch der Wahrheit, gilt aber nicht für die gesamte Reise. Der Zauberer, den ich in Lincolnshire besucht habe, Andrew Crowley, hatte einige sehr nützliche Informationen für uns. Erinnerst du dich an den Abschnitt über das Kontrollieren von Dämonen in den Dämonologien? Ich glaube, das steht in Kapitel fünf.«

				»Äh … nein.«

				Seine Augen funkelten verärgert. »Also wirklich, Sophie, es hatte schon seinen Grund, warum ich dir dieses Buch gegeben habe.«

				»Und es tut mir auch wirklich leid, aber das Ding ist dick und langweilig, und können wir jetzt bitte einfach zu dem Teil übergehen, in dem du mir erzählst, was drinsteht?«

				»Es gibt Legenden über Hexen und Zauberer, die in alten Zeiten Dämonen beschworen und deren Kräfte manipuliert haben.«

				»So wie das, was Elodies Zirkel mit Alice versucht hat.«

				Dad schüttelte den Kopf. »Nein, das war der Versuch, einen Dämon zu beschwören und festzuhalten. Das ist etwas anderes. Hätte ihr Ritual funktioniert, wären sie in der Lage gewesen, Alice bis zu einem gewissen Grad zu benutzen, aber sie hätten sie nicht kontrolliert. Alice hätte immer noch ihren freien Willen gehabt.« Er musterte mich, dann fügte er sehr vorsichtig hinzu: »Aber Mr Crowleys Forschungen zufolge kann nur derjenige einen Dämon wirklich kontrollieren, der auch sein Schöpfer ist – also der Zauberer oder die Hexe, von dem oder der das Beschwörungsritual durchgeführt wurde.«

				»Lara. Dieses Wort oder Geräusch oder was es auch war. Jedenfalls ließ es Daisy auf der Stelle innehalten.«

				Dad stieß einen zittrigen Atemzug aus. »Ja.«

				Alle Puzzleteilchen fügten sich zwar zusammen, aber dadurch ging es mir nur umso mieser. »Also ist sie es tatsächlich. Sie ist diejenige, die Nick und Daisy geschaffen hat.« Meine Gedanken rollten immer weiter, wie so ein richtig schrecklicher Schneeball, der immer größer wird. »Sie weiß, dass ich auf Graymalkin Island war, Dad. Ich hab zwar keine Ahnung, woher, aber sie weiß es. Und deswegen hat sie Daisy auf mich angesetzt. Lara hat sie nur zurückgerufen, weil Daisy kurz davor war, dir etwas anzutun.« Die liebe, freundliche Lara. Mrs Casnoffs verzerrtes Spiegelbild hatten Jenna und ich sie noch genannt. Und nun hatte sie gerade versucht, mich umzubringen.

				»Also, was nun?«, fragte ich ihn. »Wirst du sie auf magische Weise verhaften?«

				»Kann ich leider nicht.«

				Das war so ziemlich die letzte Antwort, die ich erwartet hatte, und schockiert starrte ich ihn an. »Dad, sie hat gerade versucht, mich umzubringen. Ganz zu schweigen davon, dass sie Dämonen beschwört und sogar als Waffen einsetzt.«

				»Du verstehst nicht«, sagte Dad erschöpft. »Lara, Anastasia und ich sind durch Bluteide aneinander gebunden. Sollte ich sie jetzt ohne Beweise in einen Kerker werfen, könnte das wie ein politisches Machtspiel aussehen.«

				»Aber du hast doch einen Beweis. Diese Grube auf Graymalkin Island. Glaub mir, Dad, dass da unten echt heftige Dinge geschehen, kann jeder erkennen,.«

				»Es würde aber nicht genügen. Und Anastasia hat die absolute Kontrolle über alles, was in Hecate geschieht. Sie könnte sich ohne Weiteres eine plausible Erklärung zurechtlegen.«

				Ich schüttelte enttäuscht den Kopf. »Aber Daisy und Nick …«

				»Daisy hat mittlerweile kein Bewusstsein mehr, und Nick fehlen jegliche Erinnerungen an die Zeit, bevor er ein Dämon wurde. Sie sind uns in dieser Sache also keine Hilfe.«

				Ich sprang auf, was ich allerdings sofort bereute. Von all der Magie und dem Stress war mir ganz schwindelig geworden. Trotzdem lehnte ich mich an das Geländer und sagte: »Du wirst also gar nichts tun?«

				Dad stand ebenfalls auf. »Sophie, ich habe dir doch erklärt, dass man als Oberhaupt des Rates große Opfer bringen müsse. Diese Frau hat mich belogen, sie hat eine junge Frau für ihre eigenen Zwecke zerstört, und sie hat gerade versucht, meine Tochter zu ermorden.« Die Magie, die von ihm ausging, war so stark, dass ich mich vielleicht doch besser wieder hinsetzte. »Glaub mir«, fuhr er fort. »Mir wäre nichts lieber, als sie einfach vom Antlitz der Erde zu wischen. Aber das kann ich nicht. Erst wenn ich konkrete Beweise habe.«

				Vom Antlitz der Erde wischen, das klang doch ganz gut. Nur leider hatte er recht, so ungern ich das auch zugeben mochte. »Mann, Politik ist wirklich ätzend«, murmelte ich.

				Dad nahm meine Hand. »Sophie, ich schwöre dir, dass wir dieser Sache auf den Grund gehen werden. Und wenn uns das gelingt, dann werden Lara und Anastasia und alle anderen, die irgendeinen Anteil an diesem Wahnsinn haben, dafür bestraft.«

				»Danke, Dad.«

				Ich wollte eigentlich noch auf Nick warten, um Dad ein wenig moralische Unterstützung zu leisten, doch er schickte mich auf mein Zimmer. »Du siehst aus, als würdest du gleich umfallen«, bemerkte er, als er mich durch die Halle zur hinteren Treppe begleitete. »Ich könnte Cal bitten …«

				»Nein«, unterbrach ich ihn hastig. »Ich brauche nur eine ordentliche Portion Zeit für mich.«

				Dad nickte. »In Ordnung. Geh und ruh dich aus.«

				Das waren die einfachsten Anweisungen, die ich je zu befolgen hatte. Doch als ich mich gerade umdrehen wollte, fügte Dad noch hinzu: »Und als Nächstes werde ich jetzt deine Mutter anrufen.«

				Es hatte gar keinen Sinn, irgendwelche Einwände zu erheben. Ich wusste nur zu gut, wie eine entschlossene Miene aussah. Sobald er Mom anrief, würde sie so schnell wie möglich hergeflogen kommen und mich mit zurückschleppen nach … na ja, ich hatte keine Ahnung, wohin. Jedenfalls war es ja nun nicht so, als hätte ich wieder nach Hex Hall gehen können.

				Diese Gedanken ermüdeten mich viel zu sehr, also schleppte ich mich die Treppe nach oben und nahm dann die längste und heißeste Dusche aller Zeiten. Ich wusste, es war wesentlich mehr als heißes Wasser nötig, um das Grauen und die Traurigkeit wegzuwaschen, die mich zu überwältigen drohten, aber es half dennoch. Außerdem würde ich mich gleich mit Archer treffen, also wollte ich natürlich unbedingt ganz frisch sein.

				Als ich die Milchglastür der Dusche öffnete, fühlte ich mich schon etwas besser, doch dieses Gefühl verschwand sofort wieder, weil plötzlich wieder Elodie vor mir stand. Sie war diesmal ein bisschen deutlicher zu erkennen, sah aber vollkommen panisch aus. Ihre Lippen bewegten sich so schnell und hektisch, dass ich nichts von dem verstehen konnte, was sie mir zu sagen versuchte. »Ich weiß«, murmelte ich, während ich mich in einen Bademantel hüllte. »Wahrscheinlich sollte ich öfter ins Fitness-Studio gehen oder so was, aber mal ehrlich, wenn du bei mir spuken willst, müssen wir definitiv mal ein paar Grenzen abstecken.«

				Entnervt warf sie die Hände hoch und schwebte ein Stückchen höher – in ihrem Gesicht stand eine Mischung aus Ärger und Angst. Und eine innere Stimme sagte mir, dass sie mich auf etwas wesentlich Wichtigeres hinweisen wollte als auf diese zehn Pfund, die ich noch getrost abnehmen konnte.

				Ein energisches Klopfen an der Tür ließ mich zusammenzucken, und sogar Elodie riss den Kopf herum. »Bleib, wo du bist«, befahl ich ihr mit erhobenem Zeigefinger. Woraufhin sie mir den Stinkefinger vor die Nase hielt. Entzückend.

				Elizabeth stand vor meiner Tür, mit einer Miene, die genauso besorgt aussah wie die von Elodie. »Haben Sie Nick gesehen, Sophia?«

				Meine Haut kribbelte. »Nein, wieso?«

				Nervös drehte sie an einem ihrer Ringe herum. »Wir können ihn nicht finden. Und nach allem, was mit Daisy geschehen ist, können Sie sicher verstehen, warum das äußerst beunruhigend ist.«

				Aus dem Augenwinkel konnte ich Elodie vor der Badezimmertür schweben sehen, und zwar wedelte sie so heftig mit ihren geisterhaften Armen, wie sie nur konnte.

				»Ich werde nach ihm Ausschau halten«, versprach ich noch schnell, bevor ich ihr die Tür – sanft – vor der Nase zuschlug.

				»Was?«, flüsterte ich und drehte mich wieder zu Elodie um. Sie schwebte ins Badezimmer zurück und bedeutete mir, ihr zu folgen. Aber als ich hineinging, war sie verschwunden. »Na toll«, sagte ich laut. »Selbst im Tod bist du noch die reinste Nerven…«

				Doch dann sah es so aus, als ob jemand auf den beschlagenen Spiegel schriebe. Ganz langsam und beschwerlich ergab sich schließlich ein Wort.

				ARCHER.

				Zwei weitere Worte erschienen, während sich Angst und Schrecken in meinem Bauch zusammenballten, schwer wie Ziegelsteine.

				MÜHLE. NICK.

				»O Gott«, ächzte ich.

				LAUF.
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				Ich rannte ins Schlafzimmer zurück, bevor mir in den Sinn kam, dass mich garantiert irgendjemand fragen würde, wo ich hinwollte, wenn ich einfach im Bademantel aus dem Haus lief. Panik breitete sich aus, noch während die Magie in mir aufstieg.

				Der Teleportationszauber. Mir war es noch nie gelungen, mich weiter als drei Meter zu versetzen, und die Mühle war fast einen Kilometer entfernt. Egal, ich musste es versuchen.

				Während ich die Augen schloss, holte ich schon mal tief Luft, sog meine Kräfte in mich hinein und versuchte, ruhiger zu werden. Das Ganze hatte wahrscheinlich nur fünf Sekunden gedauert, doch mir kam es vor, als wären Stunden vergangen, bis ich endlich spürte, wie mich der eisige Wind einwickelte und mein Blut langsamer durch die Adern floss.

				Die Kälte verebbte, und ich hatte fast Angst, die Augen wieder zu öffnen. Aber als ich es tat, stand ich direkt vor der Kornmühle. Jede Erleichterung darüber, dass der Zauber funktioniert hatte, verpuffte jedoch in dem Augenblick, in dem ich die Mühle betrat. Ich konnte eine Restladung an Magie spüren, die noch in der Luft lag. Dunkle Magie.

				»Archer?«, rief ich. Mein Herz hämmerte so laut, dass ich schon befürchtete, nichts anderes mehr hören zu können.

				Doch dann vernahm ich aus dem hinteren Teil der Mühle ein schwaches, keuchendes: »Mercer.«

				Ein Schluchzen entwich meiner Kehle, während ich zu der Nische stürzte. Archer lag auf dem Rücken, die Hände auf der Brust. Im Mondlicht sah er aus, als hätte ihn jemand über und über mit Tinte bespritzt.

				Allerdings war diese Substanz, die seinen Oberkörper bedeckte und sich in einer großen Lache unter ihm ausbreitete, weder Tinte noch schwarze Farbe oder sonst irgendeine der verschiedensten Flüssigkeiten, die mein verzweifelter Verstand mir als Gegenvorschläge anbot. Ich nahm einen leicht metallischen Geruch wahr, der mich daran erinnerte, wie es roch, wenn Jenna ihren Hunger in unserem Zimmer stillte.

				Ich fiel neben ihm auf die Knie und berührte seine Wange. Sie fühlte sich kühl und verschwitzt an. »Das hab ich … nun davon …, dass ich zu früh gekommen bin«, ächzte er und versuchte, mich anzulächeln.

				»Bitte, nicht gleichzeitig Witze machen und bluten, okay?«, sagte ich, als ich behutsam seine Hände anhob, um mir seine Brust anzusehen. Es war zu dunkel, um das ganze Ausmaß seiner Verletzungen erkennen zu können, was vielleicht auch besser so war. Doch sein Hemd glänzte von Blut, alles war glitschig, und er atmete nur ganz flach.

				»Es war dieser Junge«, murmelte er. »Kam … aus dem Nichts. Glaube, er hatte … Klauen.«

				O Gott. Das erklärte die klaffenden Schnittwunden zumindest, aber bei dem Gedanken daran, dass Nick – genauso wild geworden wie Daisy – seine Klauen in Archer geschlagen hatte, kam mir die Galle hoch.

				Ich atmete so lange durch die Nase ein, bis sich das Gefühl wieder etwas beruhigte. »Du kommst bald wieder in Ordnung«, erklärte ich Archer. Doch meine Stimme bebte, und ich zitterte am ganzen Körper. »Wahrscheinlich ist es gar nicht so schlimm, und wie immer machst du hier nur einen auf Drama-Queen.« Meine Magie tobte in meinem Inneren wie ein aufgepeitschtes Meer, und ich war viel zu aufgebracht, um mich auf irgendetwas zu konzentrieren. Trotzdem gab ich mein Bestes. Ich streichelte seine Stirn und lenkte meine Kräfte durch ihn hindurch, in dem verzweifelten Versuch, die klaffenden Wunden an Brust und Bauch zu schließen.

				Die Blutung verlangsamte sich sogar, aber das war auch alles, was ich tun konnte, und dabei hatte er doch schon so viel Blut verloren. Verzweifelt richtete ich mich auf und hätte am liebsten laut geschrien. Welchen Sinn hatten denn göttliche Kräfte, wenn man damit den Leuten, die man liebte, nicht einmal helfen konnte?

				Zitternd griff Archer nach meiner Hand. »Verlorene Liebesmüh, Mercer.«

				»Sag so was nicht!«, protestierte ich.

				Doch er schüttelte den Kopf. Seine Zähne klapperten dermaßen heftig, dass er kaum sprechen konnte. »Es musste ja so kommen … früher oder später. Wünschte nur … es wäre … etwas später passiert.«

				Ich wollte ihm noch einmal widersprechen und ihm sagen, dass alles gut werden würde, aber es war sinnlos. Selbst in der Dunkelheit konnte ich erkennen, wie weiß er war und wie ernst die Panik in seinen Augen. Die Lache unter ihm schien mir ungeheuer groß – kaum vorstellbar, dass überhaupt noch irgendwelches Blut durch seine Adern floss.

				Er lag im Sterben, und das wussten wir beide. Es gab nichts, was ich tun konnte.

				Doch es gab jemanden, der etwas tun konnte.

				Ich beugte mich dicht über ihn und flüsterte ihm ins Ohr: »Cross, bitte halt noch ein paar Minuten durch, okay? Du hast mir versprochen, wir würden in einer Burg rumturteln, und aus dieser Nummer lass ich dich auch nicht mehr raus.«

				Er versuchte zu lachen, doch er stieß nur ein klägliches Gurgeln hervor. Beinahe hätte ich entsetzt aufgeschrien, doch dann hielt ich mir hastig die Hand vor den Mund und stand auf.

				Er fasste nach dem Saum meines Bademantels. »Geh nicht weg«, flüsterte er.

				Es brachte mich fast um, aber ich trat einen Schritt zurück. »Ich bin gleich wieder da, das schwör ich dir.«

				Ich wollte ihm noch viel mehr sagen, doch so wie die Dinge lagen, verschwendeten wir nur kostbare Zeit. Sollte er sterben, bevor ich zurückkam … Ich mochte wirklich nicht daran denken. Bevor ich noch Zeit hatte, meine Entscheidung anzuzweifeln oder alle Risiken abzuwägen, schloss ich die Augen und verschwand.

				Im Flur direkt vor meiner Tür tauchte ich wieder auf und rannte den Gang entlang zu Cals Zimmer.

				Als er die Tür öffnete, machte er einen ziemlich zerknitterten und verschlafenen Eindruck, wirkte aber angenehm überrascht, mich zu sehen. Das war das Schlimmste daran.

				Sobald ihm jedoch auffiel, dass ich voller Blut war, verblasste sein Lächeln, und er griff nach meinem Arm. »Sophie, was ist geschehen?«

				»Das ist nicht mein Blut«, erklärte ich hastig. »Jemand ist verletzt, und du musst bitte unbedingt zur Mühle kommen, so schnell du kannst. Erzähl aber niemandem davon. Wir treffen uns dort.«

				Verwirrt runzelte er die Stirn, doch ich teleportierte mich zurück in die Mühle, bevor er überhaupt Gelegenheit hatte, noch irgendwelche Fragen zu stellen.

				Ich konnte nicht genau sagen, ob das ganze Training mit Dad der Grund dafür war oder etwas anderes, aber es kostete mich kaum Kraft, einen so gewaltigen Zauber zu wirken. Als ich wieder in der Mühle stand, hatte ich einen klaren Kopf, und mir war kein bisschen schwindelig. Nichtsdestotrotz jagte die Angst noch immer durch meine Adern, und sofort rannte ich zu Archer zurück. Gott sei Dank hob und senkte sich seine Brust, als ich ihn erreichte, doch er schien jetzt schneller zu atmen als zuvor, und seine Augen waren geschlossen.

				»Siehst du, ich hab dir doch gesagt, dass ich gleich wieder da bin«, erklärte ich und ging neben ihm in die Hocke. Ich bemühte mich um einen unbeschwerten Tonfall, so nach dem Motto: Wenn er nur glaubte, dass ich keine Angst hatte, dann würde er auch keine haben. Es schien sogar irgendwie zu funktionieren, denn immerhin nahm er meine Hand und, ohne die Augen zu öffnen, drückte er sie sich auf den Mund. Ich legte meine freie Hand vorsichtig um sein anderes Handgelenk und fühlte seinen Puls.

				Dann richtete ich meine Konzentration voll und ganz auf seinen rhythmischen Herzschlag unter meinen Fingern, bis Cal irgendwann endlich die Mühle erreichte. »Sophie?«

				»Hier hinten!«

				Ich hörte, wie er über die losen Steine und herumliegenden Dachbalken stieg, und als er schließlich im Eingang stand, dachte ich, dass er womöglich das Schönste war, was ich je gesehen hatte. »Oh, ich danke dir«, flüsterte ich – ob das jedoch an Cal gerichtet war oder an Gott, hätte ich nicht sagen können.

				»Was ist passiert?«, fragte er, als er auf mich zukam.

				Und dann sah er es.

				In seinem Gesicht spiegelte sich ein Wechselbad der Gefühle. Zuerst wirkte er schockiert, doch dann wich der Schreck einem eisigen, stillen Zorn. Sein Blick wurde hart und seine Lippen schmal.

				»Cal«, sagte ich, doch es klang eher wie ein Wimmern.

				»Geh mal beiseite«, knurrte er angespannt. Ich rappelte mich auf und ging um Archer herum, während Cal sich dorthin kniete, wo ich zuvor gekauert hatte. Mürrisch packte er Archers Arm – ganz ohne die Sanftheit, die ich an ihm bemerkt hatte, wenn er andere Leute heilte, mich eingeschlossen. Es war, als wolle er ihn so wenig wie möglich berühren. Einen schrecklichen Augenblick lang kamen mir schon ernste Zweifel, doch dann senkte Cal den Kopf, und kleine, silberne Funken huschten über Archers Haut.

				Also setzte ich mich auf den dreckigen Boden einer Kornmühle aus dem 18. Jahrhundert und sah dabei zu, wie mein Verlobter den Typen, den ich liebte, von einem Dämonenangriff heilte.

				»Wow«, murmelte ich, »wenn ich wieder nach Hex Hall zurückgehe, wird mein Aufsatz zum Thema Wie ich meine Sommerferien verbracht habe echt chaotisch ausfallen.« Dann stützte ich die Stirn auf meine Knie und wusste nicht, ob ich jetzt in Tränen ausbrechen sollte oder doch lieber in hysterisches Gelächter.

				Nach einigen Minuten hörte ich Cal sagen: »So.«

				Als ich aufblickte, war das Blut unter Archer restlos verschwunden, und obwohl er immer noch bewusstlos war, atmete er langsam und gleichmäßig. Auf allen vieren krabbelte ich zu den beiden hinüber. »Ich danke dir von ganzem Herzen«, sagte ich und legte Cal eine Hand auf den Arm.

				Er schüttelte meine Hand jedoch ab, als er aufstand, und wandte sich von mir ab. Seine gesamte Körperhaltung – von den angespannten Schultern bis hin zu den geballten Fäusten – brachte nichts als Zorn zum Ausdruck.

				Ich folgte ihm, wollte ihm alles erklären und sagte gerade schon »Es tut mir leid«, als er mir ins Wort fiel.

				»Lass es. Ich wusste ja, dass du naiv sein kannst, aber ich hab dich nie für so dumm gehalten. Er ist ein Auge, Sophie. Sie töten unseresgleichen. Was ist daran so schwer zu kapieren?«

				Ich blinzelte ihn nur hilflos an.

				»Und dieser hier ist noch viel schlimmer als alle anderen«, fuhr Cal fort, »denn technisch gesehen ist er einer von uns. Er ist ein Verräter seiner eigenen Rasse, und du lässt dich einfach immer wieder auf ihn ein und … stößt alle anderen von dir weg.« Dann erst sah er mich an, und was mir aus seinen Augen förmlich entgegensprang, ließ mich zusammenzucken. Cal war sonst immer so geschickt darin, seine Gefühle zu verbergen, dass ich überhaupt nicht begriffen hatte … Gott, wie konnte ich nur so blind sein?

				»Es tut mir schrecklich leid«, versuchte ich es noch einmal. »Ich … ich wollte dir nie wehtun, Cal.«

				So schnell es gekommen war, so schnell war das Aufflackern von Schmerz auch wieder verschwunden. »Hier geht es nicht nur um mich«, sagte er. »Du sollst eines Tages das Oberhaupt des Rates sein. Die Prodigien müssen dir vertrauen können, aber das wird niemals geschehen, wenn du einen von denen in deinem Bett hast.«

				Eine üble Kombination aus Ärger und Verlegenheit erfüllte mich jetzt und brachte meine Wangen zum Glühen. »Okay, erstens, niemand ist in meinem Bett. Und zweitens, Archer hat mir mehr als einmal das Leben gerettet. Er ist nicht das, wofür du ihn hältst.«

				Cal schnaubte abfällig. »Ach, komm, Sophie. Begreifst du es denn immer noch nicht? Er ist L’Occhio di Dios ultimative Waffe. Jahrelang haben sie ihn als Spion in Hecate eingesetzt – was bringt dich also auf die Idee, das könnte jetzt anders sein? Wahrscheinlich ist das hier nur sein nächster Auftrag – er sucht deine Nähe, und dann nutzt er dich aus, um an Informationen über den Rat zu kommen.«

				»Also, eigentlich wollte ich sie nur ausnutzen, um an ihren Körper heranzukommen, aber dein Vorschlag klingt auch nicht schlecht.«

				Cal und ich rissen gleichzeitig die Köpfe herum. Archer saß an die hintere Wand gelehnt da, seine dunklen Augen funkelten. Er sah zwar noch immer ziemlich blass aus, aber davon abgesehen gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass er noch vor wenigen Minuten an der Schwelle des Todes gestanden hatte.

				»Also, wenn du so fest davon überzeugt bist, ich sei ein Spion, warum hast du mich dann geheilt?«, fragte Archer und zuckte zusammen, als er sich aufrappelte. »Du hättest mich einfach verbluten lassen und dir eine Menge Ärger ersparen können.«

				Cal musterte ihn finster. »Ich habe es für sie getan.«

				Archers Grinsen verblasste. »Verstehe«, sagte er leise. »Danke.«

				Sie starrten einander herausfordernd an, und während die dusselige Elfjährige in meiner Seele quasi darauf hoffte, dass sich zwei heiße Typen ihretwegen prügelten, wusste mein vernünftiges, siebzehnjähriges Ich, dass Archer von hier verschwinden musste, und zwar schnell.

				»Okay, hört mal, wir können auch später noch über diese ganze Sache reden«, sagte ich und ging zu Archer hinüber. Er ergriff meine Hand und drückte sie.

				Cals Blick fiel auf unsere ineinandergefalteten Hände, dann sah er zu Boden. »Ich geh zurück zum Haus«, murmelte er, doch als er sich umdrehte, war der Weg versperrt.

				Dad, Lara und noch drei andere Ratsmitglieder standen an der Tür und fixierten Archer und mich mit grimmigen Mienen.
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				Meine Erinnerungen an alles, was danach kam, sind etwas verworren. Aber ich weiß noch, dass Kristopher plötzlich auf uns zustürmte und Archers Schwert außer Reichweite trat, bevor er Archer die Arme auf den Rücken zerrte und sie mit diesem schwarzen Seil fesselte, das immer an seiner Taille hing.

				Ich erinnere mich auch, dass Lara Cals Arm packte und ihn anschrie, während Roderick die Arme vor der Brust verschränkte und mich böse anfunkelte – mit seinen schwarzen Flügeln sah er wie der Engel des Todes aus.

				Aber vor allem erinnere ich mich daran, dass Dad einfach nur dastand und mich mit vollkommen unergründlicher Miene anstarrte. Und als ich versuchte, mit ihm zu sprechen, hob er nur unwirsch die Hand und sagte: »Versuch gar nicht erst, das hier zu erklären, Sophia.«

				Der Weg zurück zum Haus war der längste und trostloseste Kilometer meines Lebens. Ich hätte nicht einmal sagen können, worüber ich mir größere Sorgen machen sollte – entweder über das, was sie jetzt mit Archer vorhatten, oder ob Dad mir wohl jemals verzeihen würde. An der Spitze unseres kleinen Trupps liefen Dad und Lara und berieten sich in gedämpftem Ton. Ich versuchte, das ganze Ausmaß an Schwierigkeiten zu begreifen, in denen ich steckte. Immerhin war ich mit einem der schlimmsten Feinde der Prodigien erwischt worden. Eine leise Stimme sagte mir, dass die Strafe dafür um einiges schlimmer ausfallen dürfte als Kellerdienst oder eine simple Hausarbeit von tausend Wörtern über irgendein obskures Thema.

				Thorne Abbey war dunkel und still, bevor wir hineinmarschierten. Erst nachdem Dad uns den ganzen Weg bis ins Hauptfoyer geführt hatte, fing er endlich an zu sprechen.

				»Wir berufen hiermit für morgen früh eine Krisensitzung des Rates ein. Sophie, Cal, ihr zwei geht auf eure Zimmer und bleibt dort, bis euch jemand abholt. Und Kristopher, schließen Sie Mr Cross bitte in eine der Zellen im Untergeschoss ein.«

				Archer und ich konnten den Blick nicht voneinander losreißen, selbst dann nicht, als Kristopher ihn wegzerrte. »Es ist okay«, sagte er lautlos, doch das war es nicht. Und das würde es auch niemals sein.

				Als er fort war, ging ich zu Dad hinüber. Er weigerte sich jedoch noch immer, mich anzusehen, und legte dieselbe unbeugsame Haltung an den Tag wie Cal in der Mühle. »Dad, ich weiß, mit einem Es tut mir leid ist es nicht mal ansatzweise getan.«

				Dad atmete tief durch die Nase ein und erwiderte: »Bis du deine Aussage gemacht hast, darf ich nicht mit dir sprechen. Bitte, zieh dich bis morgen früh auf dein Zimmer zurück.«

				Mir schossen Tränen in die Augen. »Dad …«

				»Geh!«, brüllte er, und ich schlug mir eine Hand vor den Mund, um nicht laut aufzukreischen.

				Ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, ging er davon.

				»Na komm«, sagte Cal. »Im Augenblick kannst du nichts daran ändern.«

				»Hast du es ihnen erzählt?«, fragte ich. »Sind sie etwa deswegen zur Mühle gekommen?«

				Cals enormer Zorn schien sich auf dem Rückweg einfach aufgelöst zu haben. »Nein«, antwortete er. »Ich hab keine Ahnung, warum sie da aufgetaucht sind. Es sei denn, es hat was mit diesen Tests zu tun, die sie mit mir durchgeführt haben. Vielleicht sind sie meiner Magie gefolgt. Wer weiß?«

				Er wandte sich zum Gehen, und auch wenn ich mir nichts sehnlicher wünschte, als hinter Dad herzulaufen, folgte ich Cal aus dem Foyer und die Hintertreppe hoch zu unseren Zimmern. Unsere Schritte wurden von dicken Teppichen gedämpft und das schwache Flackern der Kerzenleuchter ließ unsere Schatten an den Wänden tanzen. Ich spürte die Blicke dieser vielen Portraits, die den Treppenaufgang säumten, so als fällten sie ein Urteil über mich. All diese namenlosen Prodigien – von den Augen und Brannicks und weiß Gott von wem noch alles durch die Jahrhunderte gehetzt.

				Ich habe einen guten Grund dafür, wollte ich zu den gemalten Gesichtern sagen. Und Archer ist keiner von denen, wirklich nicht. Doch irgendwie hatte ich das Gefühl, die Portraits glaubten mir nicht.

				»Was meinst du, was werden sie mit uns machen?«, fragte ich Cal. Mir war vor Angst ganz kalt im Bauch.

				»Es wird bestimmt nicht so schlimm werden, wie du denkst«, erwiderte er, doch so richtig überzeugt klang er nicht gerade. »Du bist schließlich James’ Tochter, und du bist ziemlich wichtig für sie. Wegen so einer Geschichte werden sie dich schon nicht gleich den Wölfen zum Fraß vorwerfen.«

				Ich fragte mich, ob in meinem Fall eine Bestrafung durch Wölfe eventuell wörtlich zu nehmen war. Aber eigentlich wollte ich das gar nicht wissen.

				»Vielleicht verurteilen sie dich dazu, ein Jahr länger in Hecate zu bleiben oder so, aber ich schätze, das wäre dann auch schon das Schlimmste, was dir passieren kann«, fuhr Cal fort. »Was mich angeht …«

				»Du hast doch nur mir geholfen«, unterbrach ich ihn, als wir in unseren Flur einbogen. »Sag ihnen das, okay? Sag ihnen einfach, dass du dich … meinetwegen unserem Verlobungseid moralisch verpflichtet gefühlt hast oder so was. Ich wette, du kommst mit einem blauen Auge davon.«

				Vor seiner Tür blieben wir stehen, und er musterte mich eingehend. Und wie gewöhnlich hatte ich keinen Schimmer, was in ihm vorging. »Vielleicht«, war alles, was er dazu sagte. Dann, nach einer langen Pause: »Ich weiß, du glaubst, dass sie ihn töten werden, aber möglicherweise wollen sie das gar nicht. Archer Cross ist für das Auge genauso wertvoll wie du für den Rat. Er würde eine gute Geisel abgeben, und das wissen sie auch.«

				Ich zwang mein Gesicht, sich zu beherrschen. Sollte ich heute Abend noch mehr Tränen vergießen, würde wahrscheinlich nur noch eine vertrocknete Hülle von mir übrig bleiben. »Und was jetzt? Wir gehen einfach in unsere Zimmer und schlafen und versuchen, so zu tun, als würde alles wieder gut werden?« Plötzlich kam mir noch ein ganz anderer Gedanke. »Oder sollen wir etwa so tun, als wäre Nick jetzt nicht gerade irgendwo da draußen, völlig durchgeknallt und supermächtig? Denn das kann ich auf gar keinen Fall.«

				»Doch, das kannst du«. Als er einen Arm anhob, bekam ich vor Schreck zunächst ganz große Augen, doch dann hielt er mir nur seine Hand an die Wange.

				Kurz darauf erfüllte mich ein Wohlgefühl, eine selige Benommenheit, die sich behaglich von meiner Kopfhaut bis hin zu meinen Zehen ausbreitete. »Wirklich jetzt, die besten Kräfte aller Zeiten«, murmelte ich schläfrig.

				»Geh ins Bett, Sophie«, sagte er und zog ganz plötzlich seine Hand zurück, so als hätte er sich an meiner Haut verbrannt. »Morgen wird ein langer Tag.«

				Doch der heutige Tag war noch nicht vorbei. Als ich mich umdrehte und in mein Zimmer gehen wollte, stand nämlich Jenna direkt vor meiner Tür – ihr Gesicht war zu einer Maske aus Kränkung und Wut erstarrt.

				»Ich war gerade unten, um mir ein bisschen Blut zu holen«, begann sie. Ihre Lippen bewegten sich kaum. »Ich … hab sie mit dir reinkommen sehen. Und mit Archer.«

				Cals Zauber, der doch noch vor wenigen Augenblicken so hilfreich gewesen war, wurde jetzt zu einem Albtraum. Mein Gehirn fühlte sich viel zu weich und vernebelt an, um mit einer guten Erklärung aufwarten zu können, und als ich es dann doch versuchte, bekam ich nicht die richtigen Worte zu fassen. »Er hat mir geholfen.«

				Sie gab einen Laut von sich, der halb Keuchen, halb Schluchzen war. »Dir geholfen? Sophie, er ist einer …«

				»Von ihnen«, beendete ich ihren Satz in einem unerwartet ärgerlichen Ton. »Ich weiß. Du bist heute Nacht nicht die Erste, die mir das sagt. Aber Jenna, bitte!« Flehentlich klammerte ich mich an ihren Unterarm. »Cal ist wütend auf mich, mein Dad hasst mich wahrscheinlich … Ich könnte es nicht ertragen, wenn du das jetzt auch noch tust.«

				Zwei Tränen liefen ihr übers Gesicht und tropften auf meinen Handrücken. Ihr Blutstein schimmerte leicht im Licht der Wandkerzen, und nach einer sehr, sehr langen Minute legte sie ihre Hand auf meine. »Okay«, schniefte sie. »Aber morgen erzählst du mir alles.«

				»Alles«, stimmte ich zu und spürte ein Brennen in den Augen. Als sie mir dann endlich die Arme um den Hals warf und mich an sich drückte, war ich wirklich kurz davor, schluchzend zusammenzubrechen. »Du bist eine viel bessere Freundin, als ich verdient hätte«, nuschelte ich gegen ihre Schulter.

				Sie drückte mich noch fester. »Ich weiß.«

				Ich lachte und weinte gleichzeitig, während die Last auf meinem Herzen ein kleines bisschen leichter wurde.

				Am nächsten Morgen hörte ich in aller Frühe ein Klopfen an der Tür und war sofort hellwach. Inzwischen hatte sich Cals Zauber restlos verflüchtigt, und Angst und Verzweiflung überfluteten wieder mein Bewusstsein. In weniger als vierundzwanzig Stunden war mein ganzes Leben komplett auf den Kopf gestellt worden. Nick und Daisy waren durchgedämont, Archer ein Gefangener des Rates, und die zerbrechliche Beziehung, die ich zu Dad gerade erst aufgebaut hatte, lag nun vollkommen in Trümmern. Irgendwie war es doch unfair, dass in so kurzer Zeit so viel Schreckliches geschehen konnte.

				Aber vielleicht verbrauchte ich ja auch einfach schon jetzt das ganze Elend, das für mein gesamtes Leben vorgesehen war. Möglicherweise würden die nächsten achtzig Jahre aus nichts anderem bestehen, als Kniffel zu spielen und viele verschiedene Katzen zu sammeln. Das könnte doch ganz nett werden.

				Beim zweiten Klopfen wurde mir klar, dass es nicht an meiner Tür geklopft hatte, sondern an der von Cal, also weiter vorn im Flur. Darum ließ ich mich wieder auf mein Kissen sinken. Würde ich die Nächste sein, oder holten sie erst Archer?

				Oder sie hatten sich Archer schon geholt.

				Ich schüttelte diesen Gedanken schnell ab, stand kurzerhand auf, wusch mich und zog mir frische Klamotten an. Meine Sachen von letzter Nacht lagen noch immer in einem steifgetrockneten Haufen auf dem Boden. Mir lief es kalt den Rücken runter, als ich sie im Bad in den kleinen Messingmülleimer unterm Waschbecken warf. Es war zwar nicht das erste Mal, dass ich Blut an meinen Kleidern gehabt hatte, aber ich hoffte doch von ganzem Herzen, dass es das letzte Mal sein möge.

				Als sie kamen, um mich zu holen, saß ich in dem schwarzen Etuikleid, das mir Lara bei Lysander’s gekauft hatte, auf der Bettkante und wartete. Auf das energische Klopfen hin öffnete ich die Tür, und Kristopher stand vor mir.

				»Sophie, sie sind jetzt so weit – für Sie«, sagte er.

				Ich nickte, mein Herz flatterte wie verrückt und mein Mund war knochentrocken.

				Er führte mich die Treppe hinunter, aber statt nach rechts zu den offiziellen Räumen des Rates abzubiegen, gingen wir nach links in einen mir völlig unbekannten Bereich von Thorne Abbey. Dieser Flur war dunkel und nicht mit Marmor und Gold ausstaffiert wie der Rest des Hauses. Hier gab es nur Holzvertäfelungen und stabile Eisenkäfige über den Glühbirnen. Schließlich blieben wir vor einer schweren, zerkratzten Tür stehen.

				Dieser Raum war anders als alle anderen in Thorne. Zum einen war er relativ klein und düster. Er hatte keine Fenster, und als einzige Lichtquelle diente ein massiger, eiserner Kronleuchter mit tropfenden Kerzen. Es roch muffig und sogar etwas moderig, und der abgenutzte Holzboden hatte verschiedene dunkle Flecken. Ich wollte gar nicht erst darüber nachdenken, wie die wohl entstanden sein mochten.

				An der Stirnseite erstreckte sich ein langer Holztisch fast über die gesamte Breite des Raumes, und dahinter standen fünf Stühle, ebenfalls aus Holz und mit einer hohen Rückenlehne. Dort saßen die Ratsmitglieder. Zuerst entdeckte ich Lara und stellte dann überrascht fest, dass Mrs Casnoff ihre Sitznachbarin war.

				Ich war richtig schockiert, sie wieder in Thorne zu sehen, und brauchte daher einen Moment, bis ich bemerkte, dass Dad gar nicht mit am Tisch saß. Lara hob den Kopf, sah mich an und bedeutete mir vorzutreten. Vor dem Tisch stand eine niedrige Bank aus dem gleichen dunklen Holz wie die übrige Ausstattung des Raumes. Es kam einem so vor, als wäre man in einem riesigen Eichenfass eingeschlossen.

				Archer saß auf dieser Bank und hatte seine Ellbogen auf die Knie gestützt. Seine Handgelenke waren noch immer mit Kristophers Seil gefesselt, seine Kleider zerrissen und blutverkrustet. Doch als ich mich neben ihn setzte, sah er mich an und versuchte zu lächeln. Es wurde allerdings eher eine Grimasse. Ich wollte ihn so gern berühren, aber mir war auch klar, dass ich damit alles nur noch schlimmer machen würde. Meine Magie füllte mich komplett aus, und nur für einen kleinen Augenblick gestattete ich mir die Vorstellung, sie einfach auf diesem Tisch mit den fünf grimmigen Gesichtern von der Leine zu lassen.

				Gekonnt hätte ich es jedenfalls. Meine Kräfte waren stärker als die aller anderen zusammen.

				Und was dann? Einfach abhauen, alles zerstören, wofür Dad gearbeitet hatte, und mich für den Rest meines Lebens verstecken? Nein danke. Was auch immer der Rat für mich parat halten mochte, so heftig konnte es gar nicht werden.

				»Sophia, wie Ihnen zweifellos aufgefallen sein dürfte, sitzt Ihr Vater heute nicht unter uns«, begann Lara, während Kristopher auf dem leeren Stuhl gleich neben ihr Platz nahm. »Wir sind zusammen mit ihm zu dem Schluss gekommen, dass er nicht die nötige Objektivität besitzt, um an Ihrem Strafurteil mitzuwirken.«

				Mein Blick wanderte umher, und schließlich entdeckte ich Dad an der hinteren Wand – in dem düsteren Licht war er kaum zu sehen. Er hatte sich angelehnt und hielt die Arme vor der Brust verschränkt, doch ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. Dann kamen mir Laras Worte in den Sinn, dass Dad keinen Einfluss auf meine Verurteilung gehabt hätte. War er denn an Archers Verfahren beteiligt gewesen – und mitverantwortlich für seine Bestrafung?

				»Nachdem das Gesetz des Rates jedoch verlangt, dass wir für alle Entscheidungen fünf Mitglieder benötigen, hat Anastasia sich bereit erklärt, den freien Platz einzunehmen. Gegen Sie wurden sehr schwer wiegende Anklagen erhoben, deretwegen Sie beide sich nun heute hier verantworten müssen.« Laras Stimme hätte dröhnend und donnernd klingen sollen, wie bei einem Urteil von ganz oben. Stattdessen war sie aber still und leise, geradezu vertraulich. »Archer Cross, Sie haben Hecate Hall als Mitglied von L’Occhio di Dio infiltriert. Bekennen Sie sich zu dieser Tat aus freien Stücken?«

				So sehr wie in diesem Augenblick hatte ich mir noch nie gewünscht, telepathische Fähigkeiten zu besitzen. Bitte, spiel jetzt nicht den Klugscheißer, bitte spiel jetzt nicht den Klugscheißer, dachte ich und versuchte, die Worte allein durch Willenskraft in Archers Gehirn einzupflanzen. Entweder es hatte tatsächlich funktioniert, oder Archer war tatsächlich vernünftiger, als ich gedacht hätte.

				»Ja«, sagte er leise.

				Es schien, als ginge ein Seufzer durch die Reihe der fünf Prodigien am Tisch. Dann, wie auf ein Zeichen hin, richteten sich alle Augenpaare auf mich. »Sophia Mercer, Sie sind in ein verbotenes Gebiet auf Graymalkin Island eingedrungen und haben sich zu diesem Zweck mit einem Mitglied von L’Occhio di Dio verschworen. Bekennen Sie sich zu dieser Tat aus freien Stücken?«

				Dazu lagen mir massenhaft Begründungen und Erklärungen auf der Zunge, wie zum Beispiel, dass ich nur deshalb in dem verbotenen Teil von Graymalkin Island gewesen war, weil die Casnoff-Schwestern dort ein paar wirklich üble Sachen laufen hatten, doch ich schluckte alles herunter. Ich wollte das Ganze nur schnell hinter mich bringen. »Ja.«

				Lara nickte, und es sah so aus, als husche eine gewisse Erleichterung über ihr Gesicht. Sie kritzelte etwas auf ein langes Stück Pergament und blickte nicht einmal auf, als sie sagte: »Mr Cross, da Sie sich zu den Ihnen zur Last gelegten Vergehen bekennen, werden wir nun Ihr Urteil verkünden.«

				Mein Herzschlag verlangsamte sich, mir war plötzlich so kalt, als stünde ich kurz davor, mich zu teleportieren. Das lag jedoch nicht an der Magie – nur an der Angst.

				»Gemäß der Entscheidung dieses Rates werden Sie morgen bei Sonnenaufgang auf das Gelände von Thorne Abbey geführt und hingerichtet.«

				Plötzlich fühlte ich mich, als würde mir jemand die Luft aus den Lungen saugen. Oder aus dem ganzen Raum. Alles schien auf einmal zu vibrieren. Doch es war gar nicht meine Umgebung, die so heftig zitterte, dass ich nicht mehr geradeaus gucken konnte, sondern ich selbst. Morgen. Sonnenaufgang. Das waren weniger als vierundzwanzig Stunden. In weniger als einem Tag würde Archer tot sein. Die Worte kreischten in meinem Schädel auf, und dieser Schmerz war fast so stark wie der in meinem Herzen.

				Archer atmete tief ein, und ich musste mir die Fingernägel in die Fäuste graben, damit ich nicht nach seiner Hand griff. Würde ich ihn jetzt berühren, konnte ich für nichts mehr garantieren. Meine Kräfte wallten in mir auf, so wie sie es gestern Nacht auch schon getan hatten, als ich geglaubt hatte, er werde sterben. Sollte ich in diesem Augenblick auch nur ein Jota Magie freilassen, hatte ich vermutlich keine Chance mehr, sie zu kontrollieren. Und das würde bedeuten, dass ich das ganze Haus in Schutt und Asche legen könnte.

				»Was Sie betrifft, Sophia«, sagte Lara und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Leute am Tisch. »Bei Ihnen stellt sich die Sachlage vollkommen anders dar.«

				Ich war in Gedanken so intensiv damit beschäftigt gewesen, wie sie Archer töten wollten, dass ich meine noch anstehende Strafe schon fast vergessen hatte.

				Lara runzelte die Stirn – und zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine tiefe senkrechte Falte, als sie fortfuhr: »Dieser Vorfall ist lediglich der letzte in einer langen Reihe von beunruhigenden Ereignissen, in die Sie verwickelt waren. Angefangen bei dieser heiklen Situation in Hecate im letzten Herbst. Dann haben Sie vor wenigen Wochen im Shelley’s mehrere Prodigien verletzt. Und Sie waren in der Lage, den Schrank mit Virginia Thornes Grimoire beinahe mit einer Hand zu öffnen.«

				Ich schüttelte den Kopf. Woher wusste sie davon? Ich wollte mich zu Dad umdrehen, doch es war, als klebte mein Blick auf Laras Gesicht fest, und ich beobachtete ihre Lippen, während sie gelassen weitersprach: »Und vielleicht das Beunruhigendste von allem ist Ihre enorme Begabung als Totenbeschwörerin. Auf diesem Gebiet hat buchstäblich noch niemals ein Prodigium derart herausragende Leistungen gezeigt.«

				»Was? Meinen Sie etwa die Ghule?«, fragte ich verwirrt. »Na ja, ich meine, okay, ich konnte sie kontrollieren, aber es hat mich auch extrem viel Kraft gekostet.«

				Mrs Casnoff lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und ergriff zum ersten Mal das Wort. »Nicht die Ghule, Sophie. Wir sprechen von Elodie Parris.«
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				Ihre Worte trafen mich wie Steine. »Sie haben mir doch erzählt, Elodie habe in Hecate versucht, mit Ihnen zu kommunizieren. Ist das wahr?«

				Ich konnte spüren, dass nun alle Blicke auf mich gerichtet waren, selbst Archers. »Ja.«

				Mrs Casnoff beugte sich vor. »Und hat sie das auch schon hier in Thorne versucht?«

				Meine Hände waren eiskalt, als ich sie auf meinem Schoß ineinander verhakte, doch ich sagte kein Wort. Trotzdem nickte Mrs Casnoff, als hätte ich ihre Vermutung bestätigt. »Es hat noch niemals einen Fall gegeben, in dem ein Geist mit einem Prodigium kommuniziert hätte, geschweige denn, ihm über den Atlantischen Ozean gefolgt wäre. Elodie sollte eigentlich in Hecate herumgeistern. Doch stattdessen spukt sie bei Ihnen.« Sie schüttelte ein wenig den Kopf, als könne sie es kaum glauben. »Möglicherweise ist es eine Nachwirkung des Umstandes, dass sie im Sterben ihre Magie mit Ihnen geteilt hat. Aber auch hier gilt, dass uns kein Präzedenzfall für irgendetwas in dieser Art vorliegt. Beziehen wir das nun in unsere Überlegungen mit ein, zusammen mit den beiden Kräften, die Sie bereits an den Tag gelegt haben, und natürlich auch mit Ihrem Erbe, so fürchte ich, lässt uns das keine Wahl.«

				Mein Verstand fühlte sich wie ein triefender Schwamm an. Es stürmten einfach zu viele Informationen auf mich ein, als dass ich sie auch nur ansatzweise in einen sinnvollen Zusammenhang bringen konnte. Ich musste Elodie also irgendwie an mich gebunden haben, und trotz all der Übungen, die ich in diesem Sommer gemacht hatte, um eben nicht monstermäßig-mächtig zu sein, behauptete nun der Rat, ich wäre genau das. Und was hatte sie eigentlich mit Erbe gemeint?

				Dann senkte Mrs Casnoff den Blick, und Lara kritzelte wieder etwas auf ihr Pergament. Sie war auch diejenige, die das Urteil verkündete. »Sophia Mercer, gemäß der Entscheidung dieses Rates werden Sie verurteilt, sich der Entmächtigung zu unterziehen.«

				Dann begannen sämtliche Ratsmitglieder irgendetwas zu murmeln, ein Wort oder eine Wendung in einer Sprache, die mir vollkommen fremd war. Doch was es auch sein mochte, jedenfalls lag eine ungeheure Macht darin, und die war so stark, dass mir die Haare von den Schultern wehten, während ich wie auf der Bank festgeklebt einfach nur stumm dasaß. Archer legte seine Hand auf meine, warm und schwer, und ich erinnerte mich an das allererste Mal, als wir uns berührt hatten, am Abend der Versammlung in Hecate. Von hinten hörte ich Dad etwas sagen, mit einer Stimme, die so scharf wie eine Klinge klang. Es mochte sich vielleicht dumm anhören, aber mir war jetzt tatsächlich nach Lachen zumute. So wie es aussah, würde ich am Ende doch noch bekommen, wofür ich nach Thorne Abbey gegangen war.

				Dad stand jetzt direkt neben mir, seine Finger krallten sich in meine Schulter. »Sophie war auf meinen Befehl hin mit Archer auf Graymalkin Island«, erklärte er. Ich griff sofort nach seiner Hand.

				»Dad, nein!«

				Doch er sah mich nicht einmal an. Er hielt den Blick fest auf Mrs Casnoff gerichtet. »Ich hatte den Verdacht, dass Sie diejenige waren, die Nick und Daisy beschworen hat, und ich habe Sophie und Archer nach Graymalkin Island geschickt, um Nachforschungen anzustellen. Wenn sich jemand der Entmächtigung unterziehen muss, dann sollte ich es sein.« Mit einem Kopfnicken wandte er sich an Lara. »Es war immer Ihr größter Wunsch, Oberhaupt des Rates zu sein. Ich überlasse Ihnen das Amt aus freien Stücken.« Er verwendete denselben Ausdruck, den sie benutzt hatte, als es um die Urteilsverkündung von Archer und mir gegangen war. Und wieder rollte eine Welle der Macht durch den Raum.

				Dieses Mal war die Woge sogar noch gewaltiger, und ich beobachtete, wie die Kerzen flackerten und beinahe erloschen. Lara holte tief Luft und rollte ihre Schultern, als sei etwas Schweres darauf gelandet. Dad schien ein wenig in sich zusammenzusacken, als er fortfuhr: »Lassen Sie nur Sophie unversehrt zu ihrer Mutter zurückkehren.«

				»Oh, James«, sagte Lara beinahe traurig. »Ihr Opfer ist nobel, wenn auch vollkommen sinnlos und allzu vorhersehbar.«

				Kristopher, Roderick und Elizabeth starrten Dad allesamt mit dem gleichen Ausdruck an, einer sonderbaren Mischung aus Mitleid und Verachtung. Diese unerklärliche Ahnung, die mir seit über einem Monat in den Knochen gesteckt hatte, brach auf einmal hervor und schien mich zu erdrücken. Sie war stark und dunkel und raubte mir den Atem. Das hier war es also. Dieses Unheil, das ich hatte kommen sehen, brach genau jetzt über uns herein.

				»Sie waren eine große Enttäuschung für uns.« Ihr Blick sprang zu mir. »Sie beide.«

				Es herrschte absolute Stille, doch Lara brauchte auch gar keine Ermutigung, um fortzufahren. Offensichtlich hatte sie nur auf diesen Moment gewartet. »Als mein Vater und Virginia Thorne damals Alice verwandelt hatten, haben sie geglaubt, sie hätten die perfekte Waffe geschaffen – ein Wesen mit mehr Macht, als sie sich hätten erträumen können, das aber dennoch vollkommen unter ihrer Kontrolle stand. Stattdessen bekamen sie am Ende nur ein geisteskrankes, hysterisches Mädchen, das eingeschläfert werden musste wie ein Hund. Natürlich setzte Vater immer noch sehr große Hoffnungen in Lucy, aber sie weigerte sich strikt, für den Rat zu arbeiten. Also hat der Rat einfach so lange gewartet, bis Sie alt genug waren, James, und sich dann Ihrer Eltern entledigt.«

				Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, was sie da gerade gesagt hatte. Alexei Casnoff war Alice’ Schöpfer gewesen, also hatte er die Kontrolle über die gesamte Blutlinie gehabt. Er brachte Lucy dazu, ihren Mann zu töten. Meinen Großvater. Und dann hatte er sie auch gleich ermorden lassen. Überrascht stellte ich fest, dass ich neben dem plötzlich heftigen Rauschen in meinen Ohren noch etwas anderes hören konnte, denn Lara sprach immer weiter. »Vater hatte erkannt, wie kostbar die Möglichkeit war, Dämonen in unserem Krieg gegen das Auge einzusetzen. Leider haben sich Ihre Großmutter und Mutter als … unfähig erwiesen, als Waffen eingesetzt zu werden. Vater hatte seine großen Hoffnungen also auf Sie gesetzt.«

				Ich hätte nicht gedacht, dass Dad noch blasser werden konnte, doch während Laras Worte langsam in sein Bewusstsein drangen, wurde seine Haut kreideweiß. Zorn und Entsetzen durchströmten mich, und ich wartete darauf, dass meine Magie aufwallen würde. Während die Kräfte in meinem Blut kreisten, war es allerdings so, als wären sie in einer gläsernen Kiste eingesperrt. Ich konnte sie zwar fühlen, aber nicht auf sie zugreifen. »Sparen Sie sich die Mühe«, sagte Roderick zu mir. »Nachdem Sie dazu verurteilt wurden, sich der Entmächtigung zu unterziehen, haben wir Ihre Kräfte blockiert. Dasselbe gilt für die Ihres Vaters, sobald er den Blockadezauber mitgesprochen hatte. Wirklich ein sehr nützliches Stück Magie. Anderenfalls könnten eine Hexe oder ein Zauberer ja versuchen, gegen die Entmächtigung anzukämpfen.«

				Neben mir setzte sich Archer aufrechter hin, und ich sah winzige, blaue Funken an seinen Fingerspitzen. Ich fing seinen Blick auf und schüttelte den Kopf. Archer war zwar ein unglaublicher Kämpfer, aber er war nicht gerade der stärkste Zauberer. Falls er jetzt etwas versuchen sollte, würde er nur als weiterer Fleck auf dem Holzboden enden.

				Lara sah immer noch Dad an. »Nichtsdestotrotz war mein Vater ein kluger Mann. Er behielt sicherheitshalber das Ritual, mit dem Alice beschworen wurde. Nur für den Fall, dass auch Sie sich als Enttäuschung entpuppen sollten. Was Sie nun leider getan haben. Genauso wie Ihre Tochter. Aber wir haben ja noch andere Kandidaten.«

				Dad stieß ein freudloses Lachen aus. »Nick und Daisy? Die sind doch viel zu ungezügelt, um überhaupt jemandem von Nutzen zu sein.«

				»Nein«, sagte daraufhin Mrs Casnoff, die seit meiner Verurteilung nichts mehr gesagt hatte. »Nick und Daisy sind einfach nur diejenigen, von deren Existenz Sie wissen.« Wenn sie nicht Mrs Casnoff gewesen wäre, hätte ich gesagt, dass ein gewisser flehender Ausdruck in ihren Augen lag. »Sie wären gegen unsere Feinde niemals aggressiv genug vorgegangen, James. Ich weiß, Sie haben dafür persönliche Gründe, aber wir können einfach nicht zulassen, dass wir noch länger derart verletzbar sind.«

				»Das ist doch der reinste Wahnsinn«, erwiderte Dad mit zitternder Stimme. »Sie haben dem Auge und den Brannicks, dem ganzen verdammten Haufen, mehr Grund denn je gegeben, uns … auszulöschen.«

				Mrs Casnoff sah immer noch bekümmert aus. »Sie haben uns infiltriert, James«, sagte Lara und spitzte die Lippen. »Wir brauchen also jede Waffe, die uns zur Verfügung steht.«

				Sie irrte sich. Das spürte ich genau, aber ich wusste nicht, ob es Hellseherei war oder lediglich gesunder Menschenverstand. Die Beschwörung von Dämonen würde garantiert als kriegerischer Akt gewertet werden. Daran hatte ich nicht den geringsten Zweifel. 

				Eine Welle der Verzweiflung brach über mir zusammen, als ich an all das abgrundtief Böse dachte, das allein diese eine Familie zu verantworten hatte. Alexei Casnoff hatte Alice vernichtet, Lucy, meinen Großvater … und jetzt wollten seine Töchter auch noch Dad und mich aus dem Weg räumen. Das Ganze war so krank, dass ich gar nicht wusste, ob ich lachen oder lieber schreien sollte.

				Doch diese Entscheidung wurde mir schnell abgenommen, als Lara mit dem Kopf auf den hinteren Teil des Raums deutete und zwei der Vampirwachen – vielleicht dieselben, die ich gestern Nacht gesehen hatte – aus der Dunkelheit traten und Dad packten.

				»Nein!«, rief ich, aber die Wachen zerrten ihn bereits zur Tür.

				»Es wird schon gutgehen«, sagte Dad und erwiderte meinen Blick. Seine Stimme zitterte nicht, aber ich sah die Angst in seinen Augen.

				Ich starrte ihn an, und mein panischer Verstand suchte nach etwas, nach irgendetwas, das ich ihm noch zurufen konnte. Schließlich war dies unter Umständen das letzte Mal, dass ich ihn sah. Doch mein Hirn bestand nur noch aus Angst und Schrecken, so dass ich nicht einmal mehr hervorzubringen vermochte als Dad.

				Und dann war er fort – das Knallen der Tür hallte durch die dunkle Kammer.
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				Archer und ich wurden in die untersten Kellergewölbe von Thorne gebracht und in eine der Zellen gesteckt, von denen Dad neulich gesprochen hatte. Sie entpuppten sich jedoch als ganz anders als die Fantasiebilder in meinem Kopf. Ich hatte Stahlgitter vor mir gesehen und eine schmale Pritsche – eben wie in einem Gefängnis. Stattdessen waren es einfach nur Höhlen mit Eisentüren. Sie warfen uns in eine der größeren Zellen, deren weiße Felswände von der Feuchtigkeit richtig glitschig waren. Das einzige Licht kam von einer ähnlichen Kugel, wie ich sie neulich nachts selbst hervorgebracht hatte, und die schwebte hoch über unseren Köpfen. Macht knisterte durch die ganze Zelle – ein Zauber, klärte Archer mich auf, der jeden Gefangenen daran hinderte, Magie zu wirken. Das hatte er wohl in der vergangenen Nacht schon feststellen müssen.

				Eine ganze Weile saßen wir einfach nur auf dem feuchten Boden und hielten uns an den Händen. Irgendwo im Haus wurde mein Dad gerade einem Ritual unterzogen, das ihn möglicherweise umbrachte. Danach war ich an der Reihe. Und morgen um diese Zeit würde Archer bereits tot sein. Es war einfach zu viel, um überhaupt darüber nachdenken zu können, geschweige denn darüber zu reden. Also schwiegen wir sehr, sehr lange.

				Ich beobachtete, wie das Licht an den Kalksteinwänden flackerte, bis Archer schließlich sagte: »Ich wünschte, wir könnten ins Kino gehen.«

				Ich starrte ihn an. »Wir sitzen in einem gruseligen Kerker. Es besteht die Möglichkeit, dass ich in den nächsten Stunden sterben könnte. Du wirst in den nächsten Stunden sterben. Und wenn du einen Wunsch frei hättest, würdest du dir einen Film ansehen?«

				Er schüttelte den Kopf. »So meinte ich das nicht. Ich wünschte, wir wären nicht das, was wir sind. Du weißt schon, Dämon, Dämonenjäger. Ich wünschte, ich hätte dich in einer normalen Highschool kennengelernt und zu normalen Dates ausgeführt und, na ja, deine Bücher getragen oder so was.« Er sah mich an, zog die Augenbrauen zusammen und fragte: »Gehört das wirklich zu den Dingen, die Menschen so machen?«

				»Nur in den Fernsehfilmen der Fünfzigerjahre«, erwiderte ich und strich ihm übers Haar. Dann legte er einen Arm um mich, lehnte sich an die Wand und zog mich an seine Brust. Ich schlug die Beine unter und legte meine Wange auf sein Schlüsselbein. »Anstatt durch Wälder zu stapfen und Ghule zu jagen, möchtest du also lieber ins Kino und auf Schulbälle gehen.«

				»Na, vielleicht könnten wir uns ja gelegentlich auch auf Ghuljagd machen«, räumte er ein, bevor er mir einen Kuss auf die Schläfe drückte. »Damit’s interessant bleibt.«

				Ich schloss die Augen. »Was würden wir sonst noch so tun, wenn wir normale Teenager wären?«

				»Hm … mal sehen. Also, zunächst einmal müsste ich mir irgendeinen Job suchen, damit ich es mir überhaupt leisten kann, dich zu diesen ganz normalen Dates auszuführen. Vielleicht könnte ich ja irgendwo Lebensmittel in Regale einräumen.«

				Die Vorstellung von Archer in einer blauen Schürze, wie er bei Walmart gerade Butterkekse in die Regale sortierte, die war natürlich zu bizarr, um sie ernstlich in Betracht zu ziehen. Aber ich spielte das Spiel gerne mit. »Wir könnten uns vor den Schließfächern so richtig dramatische Szenen liefern«, sagte ich. »Das hab ich in menschlichen Highschools schon ziemlich oft mitbekommen.«

				Er drückte mich einmal kurz. »Ja! Na, das klingt doch nach jeder Menge Spaß. Und dann würde ich mitten in der Nacht bei dir zu Hause aufkreuzen und unter deinem Fenster so lange richtig laute Musik spielen, bis du mich erhörst.«

				Ich kicherte. »Du guckst zu viele Filme. Ooh, ich weiß, wir könnten Laborpartner sein!«

				»Waren wir in Verteidigung denn nicht auch so was Ähnliches?«

				»Schon, aber an einer normalen Highschool hätten wir mehr Naturwissenschaften und bekämen weniger Schläge ins Gesicht.«

				»Wie angenehm.«

				Die nächsten Minuten verbrachten wir damit, uns Szenarien wie diese auszumalen, wobei wir alle Sportarten mit einbezogen, in denen Archers L’Occhio-di-Dio-Fertigkeiten nützlich sein würden, und überlegten, wie es wäre, bei Schulaufführungen mitzumachen. Als wir damit durch waren, lachte ich sogar, und mir wurde klar, dass es mir wenigstens für eine kleine Weile gelungen war, einfach mal zu vergessen, in was für unfassbaren Schwierigkeiten wir steckten.

				Was wahrscheinlich auch der Sinn und Zweck der ganzen Übung gewesen war.

				Doch als unser Lachen verebbte, kehrte das Grauen wieder zurück. Trotzdem sollte es ein Scherz werden, als ich sagte: »Weißt du, wenn ich das hier tatsächlich überleben sollte, werde ich komplett mit echt abgefahrenen Tätowierungen überzogen sein wie die Vandy. Bist du dir sicher, dass du mit der illustrierten Frau ausgehen willst, selbst wenn es nur für kurze Zeit wäre?«

				Er nahm mein Kinn und drehte meinen Kopf sanft nach oben, so dass wir uns in die Augen sehen konnten. »Glaub mir«, erwiderte er leise, »du könntest einen riesigen Tiger auf dein Gesicht tätowiert haben, und ich würde trotzdem mit dir zusammensein wollen.«

				»Okay, aber im Ernst, genug jetzt von diesem schwärmerischen Gerede«, forderte ich und kuschelte mich enger an ihn. »Ich mag den bissigbösen Archer.«

				Er grinste. »Na, wenn das so ist: Klappe halten, Mercer.« Dann küsste er mich. Mit allen Sinnen war ich mir darüber im Klaren, dass dies wahrscheinlich unser allerletzter Kuss sein würde, und ihm ging es wohl genauso. Denn dieser Kuss unterschied sich deutlich von allen anderen – er war viel eindringlicher und voller Verzweiflung. Und als er schließlich doch ein Ende nahm, drückte Archer seine Stirn an meine, und wir mussten erst wieder zu Atem kommen.

				»Sophie«, murmelte er, doch dann öffnete sich die schwere Eisentür mit einem fiesen Quietschen.

				Kristopher stand da, sein Haar glänzte blau im Licht der Kugel. Archer und ich schienen ihn jedoch gar nicht zu interessieren. Er wandte seinen Kopf jemandem zu, der hinter ihm stand, und knurrte: »Hier rein.«

				Zwei dunkle Gestalten kamen in die Zelle – sie trugen ein längliches Bündel.

				Dad.

				Er war mit einer schwarzen Robe bekleidet, ähnlich der, die er am Abend meiner Geburtstagsparty getragen hatte. Sein Kopf hing leblos nach unten, während ihn die beiden Männer – Vampire, nebenbei bemerkt – auf den Boden legten. Zuerst konnte ich nur auf diese Male starren, die sich an seinem Hals hinaufschlängelten und spiralförmig über seine Wangen und die Stirn rankten – wie giftige Reben. In dem fahlen Licht sahen sie schwarz aus, aber ich vermutete, dass sie von demselben dunklen Purpur waren wie die der Vandy.

				Aber das alles war mir ohnehin vollkommen egal. Für mich zählte nur die Stetigkeit, mit der sich seine Brust hob und senkte, und der schwache Puls, den ich an seinem Handgelenk wahrnahm. »Dad«, sagte ich sanft, doch er wachte nicht auf. Ich drückte seine Hand. Irgendetwas an ihm fühlte sich anders an, und ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass dieses Etwas das Fehlen seiner Kräfte war. Ich hatte mich schon so daran gewöhnt, mich auf Dads Magie einzustellen wie auf einen niederfrequenten Radiosender, den nur ich hören konnte. Aber nun herrschte nur noch Funkstille. Meine eigenen, in mir blockierten Kräfte schienen voller Mitgefühl gegen ihren unsichtbaren Käfig zu trommeln.

				Tränen liefen mir über die Wangen und tropften auf seine Robe.

				Dann wurde ich unsanft an den Schultern gepackt und die beiden Vampire zogen mich auf die Beine. Kristopher stand mit ausdrucksloser Miene in der Tür. »Kommen Sie mit, Sophia.«

				Panisch blickte ich zwischen Dad und Archer hin und her. Nein, das konnte es jetzt nicht einfach gewesen sein. Das konnten nicht die letzten Sekunden gewesen sein, die ich mit ihnen verbringen durfte. Ich hatte ihnen noch so viel zu sagen.

				»Ich kümmere mich um ihn«, versprach Archer und kniete sich neben Dad. »Und wir sehen uns, sobald du wieder da bist.«

				»Stimmt«, nickte ich und leckte mir über Lippen, die auf einmal empfindlich trocken waren. »Wir sehen uns, sobald ich wieder da bin.« Das klang fast wie ein Mantra oder Gelübde. Und im Geiste wiederholte ich es einfach die ganze Zeit über. Sobald ich wieder da bin, sobald ich wieder da bin. Wenn Dad dies überleben konnte, dann konnte ich es auch.

				Ich schüttelte die Vampire ab. »Ich kann allein laufen«, blaffte ich. Auch wenn meine Knie so heftig zitterten und es geradezu an ein Wunder grenzte, dass ich nicht auf der Stelle wieder zusammenbrach, zwang ich mich, auf Kristopher zuzugehen.

				Mit geradem Rücken und erhobenem Kopf folgte ich ihm aus der Zelle.

				Doch als wir die Treppe erreichten, die zu den oberen Stockwerken von Thorne Abbey hinaufführte, geriet meine Entschlossenheit ins Wanken.

				Dort, am Fuß der Treppe, erwartete mich Mrs Casnoff.
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				Es fiel mir äußerst schwer, sie überhaupt anzusehen, als sie mir bedeutete, ihr die Treppe hinauf zu folgen. Zwar war ich nie ihr größter Fan gewesen, aber ich hatte ihr doch immerhin vertraut. Ich musste an diese Nacht denken, in der sie und Cal nach der Sache mit Alice zu mir gekommen waren und sie an meinem Bett gesessen und meine Hand gehalten hatte. Sie hatte mir erklärt, es wäre mein Schicksal, dem Rat zu dienen. Nur leider hatte sie es versäumt zu erwähnen, dass sie mich umbringen würden, sollte ich ihren Erwartungen nicht gerecht werden.

				Als wir die leicht gebogene Steintreppe hinaufgingen, sagte sie nun: »Ich weiß, Sophie, Sie fühlen sich verraten.«

				»Verraten, verärgert, verängstigt … also, eigentlich hab ich momentan ziemlich viele Gefühle.«

				Sie blieb stehen und legte mir eine Hand auf den Arm. »Für all das existieren auch äußerst triftige Gründe.«

				Gereizt zog ich meinen Arm zurück. »Ihre Schwester hat mir bereits so eine Der-Böse-erklärt-seinem-Opfer-alles-Ansprache gehalten. Noch eine brauch ich wirklich nicht.«

				»Aber genau darum geht es doch«, beharrte sie. »Wir sind nicht die Bösen. Wir tun das, was für alle Prodigien das Beste ist. Unsere Zahlen nehmen stetig ab, während Gruppen wie L’Occhio di Dio und die Brannicks sogar noch wachsen. Sie und Ihr Vater waren dazu bestimmt, uns zu beschützen, und doch scheinen Sie beide die Gesellschaft unserer Feinde zu bevorzugen.«

				»Das ist aber nicht, das … Moment mal, was meinen Sie mit beide? Seit wann ist Dad auf Du und Du mit dem Auge? Oder, was das betrifft, mit den Brannicks?«

				Sie schüttelte den Kopf und ging weiter die Treppe hinauf. »Das ist nun nicht länger von Bedeutung.«

				Schließlich hatten wir das Ende der Treppe erreicht, doch wir befanden uns noch immer unter der Erde. Ich stand nun in einem langen, fensterlosen Flur. Rüstungen säumten die Wände, aber diese hier sahen nicht so aus wie all die anderen, die ich in Thorne bereits entdeckt hatte. Die Proportionen waren irgendwie seltsam, und viele der Rüstungen waren wirklich monströs. Wieder rollte eine Woge der Angst über mich hinweg, und einmal mehr spürte ich, wie meine Magie jämmerlich und vergeblich in mir pulsierte.

				»Wenn Sie mir bitte folgen wollen«, sagte Mrs Casnoff, doch bevor wir auch nur drei Schritte gegangen waren, rief plötzlich jemand: »Anastasia!«

				Elizabeth hastete auf ihren Omabeinchen den Flur entlang, während ihr der lange Rock um die Beine flatterte.

				Mrs Casnoff wirkte verärgert. »Was gibt es denn?«

				Mit keuchendem Atem erreichte uns Elizabeth, und ihre rundlichen Wangen glänzten und waren gerötet. »Lara muss Sie sofort sprechen.«

				Stirnrunzelnd erwiderte Mrs Casnoff: »Ich bringe Sophie gerade in die Entmächtigungskammer. Richten Sie ihr also bitte aus, dass ich in Kürze bei ihr sein werde.«

				»Nein!« Elizabeth schüttelte heftig den Kopf. »Sie hat gesagt, Sie sollen sofort kommen. Es …« Sie sah mich an. »Es geht um Nick.«

				Selbst in diesem düsteren Flur konnte ich erkennen, wie alles Blut aus Mrs Casnoffs Gesicht wich. »Ist es …«

				»Es ist wieder genauso«, sagte Elizabeth. »Wie bei seinen Eltern, aber diesmal …« Elizabeths Worte gingen in ein ersticktes Schluchzen über, dann hielt sie sich kurz den Mund zu, bevor sie überhaupt weitersprechen konnte: »O Gott, Anastasia, es ist schon wieder geschehen.«

				Ich hatte zwar keine Ahnung, wovon Elizabeth da sprach, aber Mrs Casnoff spuckte ein Wort aus, von dem ich nicht gedacht hätte, es je aus ihrem Mund zu hören. Sie fuhr zu mir herum. »Kommen Sie mit, Sophie. Und, so wahr mir Gott helfe, sollten Sie irgendeinen Fluchtversuch unternehmen, so werde ich Sie eigenhändig umbringen. Ist das klar?«

				Ich nickte etwas dümmlich, weil ich viel zu erleichtert darüber war, nicht in die Entmächtigungskammer zu müssen, als dass mich ihre Drohung hätte erschrecken können. Doch mir schwirrte der Kopf, während ich Mrs Casnoff und Elizabeth den Flur entlang folgte. Sollte tatsächlich etwas richtig Schlimmes passiert sein, wären alle vielleicht so abgelenkt, dass ich mir einen Fluchtplan überlegen konnte – trotz Mrs Casnoffs Morddrohungen. Zuerst würde ich Jenna suchen müssen. Ich war richtig erschrocken, als mir plötzlich einfiel, dass ich heute noch gar nicht an sie gedacht hatte. Wusste sie denn schon, was geschehen war? Falls sie natürlich von der Sache mit Archer gehört haben sollte, würde sie vermutlich ohnehin nicht mit mir fortgehen wollen. Ich schüttelte diesen Gedanken schnell wieder ab. Gar nicht hilfreich. Ja, und dann war da noch Cal. Ihn musste ich auch aufspüren und herausfinden, was sie ihm angetan hatten – wenn überhaupt. Gemeinsam kamen Cal, Jenna und ich vielleicht auf eine Idee, wie wir Archer und Dad aus dieser Zelle befreien konnten, um dann so schnell zum Itineris zu rennen, als wäre uns ein ganzes Rudel Höllenhunde auf den Fersen.

				Was wahrscheinlich sogar der Fall sein würde.

				Schließlich erreichten wir das Hauptfoyer, und dort konnte ich das Geschrei von oben bereits hören.

				Als Elizabeth und Mrs Casnoff die Treppe hochrannten, dachte ich daran, einen Spurt zu unserem Flur hinzulegen – in der Hoffnung, dass Jenna und Cal in ihren Zimmern sein würden. Doch ich hatte kaum eine Vierteldrehung in diese Richtung gemacht, als mich ein magischer Blitz mitten zwischen die Schulterblätter traf und auf die Knie schickte. Ich war früher – während meiner Ausbildung bei Alice – schon mal von einem Angriffszauber getroffen worden, aber der hatte längst nicht so wehgetan wie dieser. Es fühlte sich an, als hätte ich einen Stromschlag bekommen und als wäre mir gleichzeitig ein Knüppel auf den Rücken geknallt worden.

				Ich hob den Kopf und sah Mrs Casnoff auf dem Treppenabsatz stehen. Ihre Hand war noch immer auf mich gerichtet. »Ich habe Sie gewarnt«, sagte sie. »Und jetzt kommen Sie gefälligst hier hoch.«

				Ich tat wie geheißen. Ehrlich gesagt hätte ich wahrscheinlich auch gar nichts anderes tun können – ich hatte ja schon Schwierigkeiten, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

				Die übrigen Ratsmitglieder hatten sich im Flur vor Dads Büro versammelt. Ein paar von ihnen hatten schwarze Erde auf ihren nach oben gedrehten Handflächen und ließen sie auf den roten Teppich rieseln. Am Boden bemerkte ich ein paar Glassplitter und zwei dunkle Flecken. Lara und Roderick standen mitten in der Lobby und schrien einander an.

				»Sie haben uns versichert, dass so etwas nicht passieren würde. Sie haben geschworen, dass er vollkommen unter Ihrer Kontrolle steht.«

				Lara hatte die Hände zu Fäusten geballt und funkelte Roderick an. »Das tut er auch. Hierbei handelt es sich ohne jeden Zweifel nur um eine gewisse Anomalie. Das können wir immer noch in Ordnung bringen.«

				»Nein«, rief Elizabeth. »Das können wir nicht! Lara, er hat heute Nacht fast zwanzig Leute getötet. Zwanzig in nur wenigen Minuten.«

				Mein Magen geriet ins Schlingern. Das war also der Notfall. Ihr Schoßtierdämon hatte die Tollwut. Diese Erkenntnis erfüllte mich mit einer dunklen, grimmigen Freude. Geschieht euch ganz recht, dachte ich. Das habt ihr nun davon, dass ihr Kinder in Ungeheuer verwandelt. Doch dann musste ich an Nick denken und wie lieb er zu Daisy gewesen war und dass sein Lächeln mich an Archer erinnert hatte, und auf einen Schlag war die ganze Genugtuung, die ich gerade noch empfunden hatte, wie weggeblasen.

				»Und das Auge weiß, dass wir Cross haben«, fuhr Elizabeth mit schriller Stimme fort. »Sie werden nach Thorne kommen. O Gott, es wird wieder genauso sein wie vorher!«

				»Nein«, blaffte Lara, das Gesicht zu einer richtig kranken Grimasse verzogen. »Dieses Mal nicht. Wir haben immer noch Daisy. Wir können das in Ordnung bringen.«

				Kristopher tauchte plötzlich unter dem Marmorbogen auf. »Dafür ist es zu spät. Elizabeth hat recht. Sie kommen, Lara. Ich kann es spüren. Und Sie auch, das weiß ich.«

				Doch Lara starrte ihn nur an, ihr dunkelblondes Haar löste sich aus seinem Knoten. In ihren Augen loderte ein wildes Feuer. »Dann sollen sie doch kommen. Anastasia, hol Daisy aus ihrer Zelle.«

				Aber Mrs Casnoff blieb, wo sie war. »Wenn wir Daisy auf sie loslassen … Lara, was geschieht, wenn wir sie nicht kontrollieren können?«

				Ich fühlte mich geradezu unsichtbar, wie ich so dastand und alles beobachtete. Auf seltsame Art und Weise taten sie mir beinahe sogar leid. Sie hatten aus Angst etwas sehr Dummes und sehr Gefährliches getan, und jetzt mussten sie dafür die Konsequenzen tragen. Allerdings war eine dieser Konsequenzen ein Krieg, in dem sehr viele Prodigien sterben würden und wahrscheinlich auch eine Menge Menschen.

				Es war sicherlich albern, aber ich versuchte trotzdem noch ein letztes Mal, meine Kräfte zu beschwören. Keine Ahnung, was ich mit ihnen angefangen hätte, wäre mein Versuch erfolgreich gewesen, doch da kam sowieso wieder nichts. Nur dieses hilflose Gefühl, dass meine Magie zwar in Reichweite war, aber dennoch unerreichbar blieb. Nichtsdestotrotz musste es ja irgendeine Möglichkeit geben, an sie heranzukommen. Welchen Sinn hätte sonst die Entmächtigung? Vielleicht war der Blockadezauber nicht von allzu langer Dauer.

				Während um mich herum eisige Stille herrschte, betrachtete ich den Teppich, und etwas Glänzendes fing meinen Blick auf. Ach, diese Glassplitter. Doch nein, es war gar nicht das Glas, das im Licht geglitzert hatte. Sondern ein dünnes Goldkettchen.

				Ein erstickter Laut, wie eine Kombination aus einem Schluchzen und einem Schrei, löste sich aus meiner Kehle, als ich in die Hocke ging und erkannte, was ich da eigentlich sah.

				Einen zersplitterten Blutstein.
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				»Wo ist sie?«, fragte ich Mrs Casnoff. »Diese Kette gehört Jenna.« Ich hielt sie hoch. »Was haben Sie mit ihr gemacht?« Bei den letzten Worten wuchs meine Stimme zu einem Schrei an, während ich am ganzen Körper zitterte. Wenn sie Jennas Blutstein bei Tageslicht zerstört hatten, wäre sie gestorben. Noch schlimmer als gestorben, sie wäre bei lebendigem Leibe kreischend verbrannt. Ich dachte an meine Vorahnung, dass Cal, Jenna und ich nicht gemeinsam nach Hecate zurückkehren würden.

				Der Geruch von Rauch.

				Ich umklammerte die Kette, bis sich die Fingernägel in meine Hand gruben. Lara sah mich verächtlich an und sagte: »Es war an der Zeit, in mehr als nur einer Beziehung gründlich aufzuräumen.«

				Ich stieß einen Wutschrei aus und sprang auf. Ich mochte ja keine Kräfte mehr haben, doch das würde mich nicht daran hindern, sie mit bloßen Händen zu töten, sollte sie Jenna etwas angetan haben. Und wer weiß, was alles passiert wäre, wenn nicht in genau diesem Moment ein lautes Krachen die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte. Alle wandten sich von mir ab und starrten zum Marmorbogen hinüber.

				Ein weiteres Krachen und noch eins und dann das schrille Kreischen von berstendem Holz.

				Wortlos verschwand Lara mit einem schwachen Luftwirbel, der mir sagte, dass sie sich gerade teleportiert hatte. Bestimmt nach unten zu den Zellen, um Daisy freizulassen. Mrs Casnoff murmelte wieder und wieder etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand. Vor meinen Augen kräuselte und wellte sich Elizabeths großmütterliche Kleidung, bis Elizabeth ganz und gar mit grauem Pelz bedeckt war und sich ihr Gesicht zu einer Schnauze formte. Ihre Brille fiel auf den Boden und gab den Blick auf ihre nun gelben Augen frei.

				Sie schienen irgendwie damit zu rechnen, dass gleich jemand durch den Marmorbogen spazierte, um Ihnen vielleicht Waffenstillstandsverhandlungen oder so was in der Art anzubieten. Es war schon irgendwie komisch, dass sie offenbar erwarteten, diese ganze Sache ließe sich auf formelle, zivilisierte Art und Weise regeln. Dementsprechend waren sie natürlich völlig perplex, als plötzlich ein silberner Dolch durch den Bogen flog und Kristopher mitten in die Brust traf. Er fiel lautlos zu Boden, seine Augen starrten ins Leere.

				Was als Nächstes geschah, hätte aus einem Albtraum stammen können.

				Die Werwölfin, die Elizabeth gewesen war, heulte auf und sprang aus der Lobby zur Treppe, dicht gefolgt von Mrs Casnoff und Roderick. Wie erstarrt stand ich da. Was zum Henker sollte ich denn auch mitten auf einem magischen Schlachtfeld tun … ohne meine verdammte Magie?

				Von unten hörte ich nur Geschrei und Geheul und zerbrechende Gegenstände. Dad und Archer saßen noch immer eingesperrt in ihrer Zelle, und Gott allein wusste, wo Jenna sein mochte. Oder Cal. Ich konnte jedenfalls nicht einfach hierbleiben und darauf warten, dass sich noch mehr mörderische Lichtblitze in meine Richtung schlängelten. Und sollte ich den Augen da unten in die Hände fallen, dann – so sagte mir mein Bauch – würde es sie vermutlich herzlich wenig kümmern, dass ich keine Magie mehr wirken konnte oder … in einen von ihnen verliebt war.

				Ich würde wohl um mein Leben laufen müssen, und der einzige Weg nach draußen führte durch diesen marmornen Bogen und mitten hinein in eine monumentale Monsterschlacht.

				Ich holte tief Luft und ließ Jennas Kette in meine Tasche gleiten. Wenn ich herausfinden wollte, was ihr zugestoßen war, wenn ich meinen Dad und Archer retten wollte und wenn ich auch noch Cal finden wollte, dann musste ich hier unbedingt lebend herauskommen – Magie hin oder her. »Elodie, falls du da bist und mir noch einmal deine geisterliche Unterstützung zukommen lassen könntest, dann wäre das jetzt wirklich klasse«, sagte ich laut. Ich hatte das eigentlich gar nicht so ernst gemeint, doch bevor ich auch nur einmal blinzeln konnte, schwebte sie schon direkt vor mir und wirkte irgendwie verärgert.

				»Wow«, murmelte ich. »Also … was sie da gesagt haben, von wegen, ich hätte dich an mich gebunden. Stimmt das?«

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust, runzelte die Stirn und nickte.

				»Okay. Hör zu, tut mir wirklich leid. Aber ich verspreche dir, wenn du mir hilfst, hier heil wieder rauszukommen, dann werd ich alles tun, was nötig ist, um uns sozusagen … zu entbinden.«

				Sie sah mich prüfend an, dann bewegten sich ihre Lippen. Ich war mir nicht hundertprozentig sicher, was sie gesagt hatte, aber es sah aus wie: »Wehe, wenn nicht.«

				Dann schwebte sie zu einem der Portraits hinüber. Ihre Finger wehten wie Rauch um den Bilderrahmen herum, und einen Moment später sprang er auf und gab einen Durchgang frei. Sie nickte zu der Öffnung hinüber, und ich hätte schwören können, dass sie extrem selbstgefällig aussah.

				»Danke«, sagte ich, doch sie war bereits verschwunden. Zögernd stand ich vor dem Eingang, bis mich ein ohrenbetäubendes Krachen von unten zusammenzucken ließ. Ich hatte keine Ahnung, was das gewesen sein konnte, aber es hatte sich angehört, als wäre der Boden komplett aufgebrochen. Wieder spürte ich eine Welle der Magie, und auch wenn ich nicht mehr an meine Kräfte herankam, wusste ich doch trotzdem, was das gerade gewesen war. Lara hatte Daisy losgelassen. Ich wusste zwar nicht, was sie getan hatte, aber die darauffolgenden Schreie hörten sich definitiv nicht menschlich an.

				Dad, dachte ich. Archer. Jenna. Cal. Verschwinde endlich von hier, damit du ihnen helfen kannst.

				Der Tunnel war recht klein, ich musste ordentlich den Kopf einziehen. Schon nach ein paar Schritten machte er eine Biegung, so dass ich die Eingangsöffnung nicht mehr sehen konnte. Und somit war nun alles pechschwarz. Instinktiv hob ich die Hand, um eine Kugel heraufzubeschwören, doch dann fiel mir wieder ein, dass ich das ja gar nicht mehr konnte.

				Während ich so schnell wie möglich durch den Tunnel trippelte, hörte ich das dumpfe Getöse der Schlacht, die im Herzen von Thorne tobte. Es klang wie Blitzschlag und Donnergrollen, und einmal glaubte ich, Schreie zu hören. Doch auch wenn ich mich ständig verzweifelt fragte, was da hinter mir alles geschah, zwang ich mich doch weiterzugehen. Dad, Archer, Jenna, Cal, ermahnte ich mich immer wieder. Wenn du tot bist, kannst du ihnen nicht mehr helfen.

				Dort, wo sich der Tunnel nach oben wand, war die Decke etwas tiefer, so dass ich das letzte Stück auf allen vieren weiterkrabbeln musste. Schließlich stieß ich mit dem Kopf gegen etwas Festes. Vorsichtig tastete ich daran herum. Eine Tür.

				Ich drückte dagegen, und als sie sich öffnen ließ, regnete ein Schauer von Kies und Dreck auf mich herab. Über mir sah ich die hohen Hecken des Gartenlabyrinths aufragen, also befand ich mich offenbar unmittelbar an der Rückseite des Hauses.

				Ich zog mich ins Freie und musste blinzeln. Draußen war es so hell, dass ich einen verwirrten Augenblick lang dachte, die Sonne würde scheinen. Aber, nein, es war doch noch dunkel gewesen, als ich mit Elizabeth und Mrs Casnoff durchs Haus gelaufen war. So viel Zeit konnte gar nicht verstrichen sein, dass die Sonne schon so hoch am Himmel stand. Und außerdem war das Licht nicht von dem sanften Zitronengelb der Sonne, sondern eher von dem grellen, orangefarbenen Funkeln eines Feuers.

				Ich stand auf und drehte mich zum Haus um.

				Es brannte.

				Flammenzungen brachen aus den Fenstern der oberen Stockwerke und leckten gierig an den Mauern. Fast ein halber Hektar Dach, hatte Lara uns an jenem ersten Tag erzählt, und jetzt schien es, als stünde jeder Quadratmeter davon in Flammen. Hitze schlug mir ins Gesicht und Rauch füllte meine Lungen. Rauch.

				Na, wenigstens wusste ich jetzt Bescheid.

				Eine der gewaltigen Holztüren krachte aus ihren Angeln. Das Haus, in dem Alice zum Dämon gemacht worden war. Das Haus, in dem mein Vater sein ganzes Leben verbracht hatte. Der Hauptsitz des Rates.

				Dieses Haus war verloren.

				Und Dad und Archer saßen noch da drin.

				Ich wollte gleich hier im Gras auf die Knie fallen und losschluchzen, doch eine Hand packte mich am Arm. Ich schrie auf und holte gegen wen auch immer zum Schlag aus, so gut ich eben konnte. Und zum ersten Mal begriff ich, wie verletzbar ich ohne Magie war. Meine Schläge kamen mir schwach und nutzlos vor, während meine Kräfte in mir wütend aufschrien.

				»Sophie, ich bin’s doch. Ich bin es!«, rief die Person, die mich festhielt.

				Cal.

				»Alles okay«, sagte er und zog mich an sich. »Es ist alles okay.«

				An seiner Brust brach ich zusammen. Angst und Sorge hatten mich so sehr geschwächt, dass ich nicht einmal weinen konnte. »Wo warst du?«

				»Nach meiner Aussage hat mich der Rat nach Hecate zurückgeschickt. Aber ich … ich weiß auch nicht, ich hatte einfach das Gefühl, dass hier irgendwas nicht stimmt, also hab ich den Itineris benutzt und bin zurückgekommen. Was zur Hölle ist passiert?«, fragte er.

				Ich sah zu ihm auf, in seinen haselnussbraunen Augen spiegelte sich das Inferno vor uns. »Der Rat. Sie beschwören Dämonen. Sie haben Nick und Daisy geschaffen, und jetzt hat Nick eine Menge Leute umgebracht. Archer haben sie zum Tode verurteilt und …« Ich schluchzte, bevor ich weitersprechen konnte. »Deswegen hat L’Occhio di Dio das Haus angegriffen, und Lara benutzt Daisy als Waffe gegen sie. Und … und mein Dad ist noch da drin. Und Archer. Und sie haben Jenna etwas angetan, aber ich weiß nicht, was«, beendete ich meinen Bericht, gerade als einer der vielen Schornsteine von Thorne in einer Wolke aus Rauch und Feuer einstürzte. Es klang absurd, doch erst nachdem ich das alles einmal ausgesprochen hatte, wurde mir das volle Ausmaß meines Verlustes überhaupt bewusst. Keine Magie mehr. Jenna verschwunden, vielleicht tot. Archer und Dad gefangen in einem brennenden Gebäude.

				»Okay«, sagte er sanft, doch entschiedener fuhr er fort. »Geh zum Itineris. Ich hab diese Kette von Cross benutzt, um nach Hecate und wieder zurück zu kommen, sie liegt da also noch. Nimm sie und verschwinde von hier.«

				»Wie denn?«, fragte ich und versuchte, mich zu konzentrieren. »Ich hab meine Kräfte ja nicht mehr.«

				Cal schüttelte den Kopf. »Das musst du auch nicht. Der Itineris hat seine eigene Magie. Deine braucht er gar nicht.«

				»Wo soll ich denn nur hin? Ich weiß ja nicht mal, wo meine Mom ist.«

				Meine Kehle schnürte sich bis zur Schmerzgrenze zusammen. Dad hatte gesagt, er würde sie anrufen. Was, wenn sie genau in diesem Moment bereits auf dem Weg hierher war? Was, wenn sie mitten in dieses Horrorszenario tappte? »Du warst doch in Hecate. Ist sie da?«

				Cal schüttelte den Kopf. »Nein.« Aus dem flammenden Inferno dröhnte ein weiteres Krachen, und Cal warf einen raschen Blick zum Haus. »Lauf zum Itineris und sag ihm, dass du zu Aislinn Brannick willst. Das sollte reichen, um dich dahin zu bringen, oder zumindest in die Nähe.«

				Wenn er mir aufgetragen hätte, durch die Mühle hindurch zur Rückseite zu klettern und nach Narnia zu gehen, wäre mein Schock wahrscheinlich auch nicht größer gewesen. »Was?«, rief ich und übertönte dabei sogar das Tosen der Flammen. »Warum sollte ich da denn wohl hinwollen?«

				»Weil da deine Mutter ist«, erwiderte er, und sein Blick bohrte sich in meinen.

				Ich krallte mich in sein Hemd. »O mein Gott, hält sie Mom gefangen oder was?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich hab jetzt keine Zeit für Erklärungen. Vertrau mir einfach. Sie wird dir nichts tun, und mir fällt auch kein anderer Ort ein, an dem du in Sicherheit wärest. Ich werde sehen, was ich für deinen Dad tun kann. Und für Cross.«

				Ich umklammerte seinen Arm. »Cal, das ist glatter Selbstmord«, sagte ich. Gott weiß, wie sehr ich Dad und Archer in Sicherheit wissen wollte, doch bei der Vorstellung, dass sich Cal in diesen Wahnsinn da stürzte, krampfte sich alles in mir zusammen.

				Sanft löste er meine Hand von seinem Arm. »Ich muss es tun«, sagte er leise. Dann wandte er sich zum Gehen, erstarrte jedoch mitten in der Bewegung, so als denke er noch einmal darüber nach. Aber statt sich darauf einzulassen, mit mir zum Itineris zu gehen, umfasste er mein Gesicht und küsste mich auf den Mund.

				Ich war so schockiert, dass ich buchstäblich auf der Stelle erstarrte – meine linke Hand schwebte noch in der Luft neben Cals Schulter. Der Kuss war zwar nur kurz, aber doch nicht kurz genug, um als keusch durchzugehen. Und als Cal sich von mir löste, konnte ich ihn nur mit offenem Mund anglotzen. Er strich mit dem Daumen über meine Unterlippe, und ein kleiner Funkenschauer blitzelte durch mich hindurch. »Bis bald, Sophie.«

				Dann trabte er auf Thorne Abbey zu und verschwand in dem brennenden Haus. Noch ein Name also, den ich mit auf meine Liste der Vermissten schreiben konnte.

				Ich habe einmal gehört oder gelesen, dass sich das Gehirn in traumatischen Situationen einfach abschaltet und direkt in den Überlebensmodus geht. Und genau das musste bei mir passiert sein, denn plötzlich hatte ich das Gefühl, als hätte mir jemand eine riesige Dosis Betäubungsmittel geradewegs ins Gehirn gespritzt.

				Ich wandte mich von Thorne Abbey ab und ging in Richtung Mühle. Ich lief nicht, ich rannte auch nicht. Ich ging einfach nur. Setzte einen Fuß vor den anderen. Geh zu Aislinn Brannick, hatte er gesagt. Da ist deine Mutter. Okay, na gut. Dann würde ich eben zu Aislinn Brannick gehen.

				Nachdem ich die Mühle erreicht hatte, fand ich die Kette ziemlich schnell. Nur ein paar Schritte davon entfernt lag Archers Schwert. Stimmt, er hatte es hier in dieser schrecklichen Nacht zurückgelassen, in der diese ganze Katastrophe ihren Anfang nahm.

				Als ich mich bückte und es hochhob, die stabile Klinge wog schwer in meiner Hand, waren meine Finger genauso taub wie der Rest von mir. Ich würde es einfach mitnehmen, nur für den Fall, dass ich Archer jemals wiedersah.

				Und im selben Augenblick spülte wieder dieses Gefühl über mich hinweg, dieser seltsam hellseherische Impuls, den ich verspürte, seit ich Graymalkin verlassen hatte. Aber diesmal war es kein Grauen, das über mir zusammenschlug, und auch keine Furcht.

				Es war Glück. Hoffnung.

				Ich würde ihn wiedersehen. Keine Ahnung, woher ich das wusste. Ich wusste es einfach.

				Meine Magie flackerte nutzlos in mir auf, doch sie war immerhin noch da, und ich spürte, wie die Taubheit von mir abfiel und zugleich eine stählerne Entschlossenheit an ihre Stelle trat. Wenn Archer diese Nacht überleben konnte, dann konnten Dad und Cal es möglicherweise auch. Und Jenna, wo immer sie sein mochte, ebenso.

				Und gemeinsam hatten wir ja vielleicht sogar eine Chance, dem Ganzen ein Ende zu bereiten. Mit einer Hand hielt ich das Schwert fest und mit der anderen legte ich mir die Kette um den Hals.

				»Aislinn Brannick«, murmelte ich leise vor mich hin. »Wo immer du auch bist, ich hoffe wirklich sehr, dass Cal dich richtig eingeschätzt hat.«

				Dann trat ich in den Itineris. 
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